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Zwischen den 5chOpfungen europãischer Bildung, 5itte und Volksthiim­

lichkeit, welche sich in der neuen Welt siegreich vou den Kiisten gegen 
das Innere des Landes hin aU!lbreiten , steht der dortige Ureinvvohner 

wie :ein dunkles, von keinem Menschen begriffenes RiithseI. Eigenthiim­

liche Ziige des Leibes unterscheiden ihn von allen übrigen Võlkern der 
- , 

Erde, aber mehr noch die Beschaffenheit seines Geistes und Gemiithes. 
< 

Auf der niedrigsten 5tufe der H,umanitat, gleichsam in moralischer Kind-

heit befangen, bleibt er unger ührt tm~ ul'l.bevvegt vom Hauch einer hõ­
hern Bildung; kein Beispiel ervvarmt ihú, keines treibt ihn zu edlerer Entfaltung 

vorwarts., 50 ist el'o ~ugleich ein unmundiges Kind, und, in seiner Unfãhigkeit 

sich zu entvvickeln, ein erstarrter Greis; er vereinigt in sich die entschie­

densten Pole des geistigen Le~e,ns. . Diesel' unerklarbar fI.'emdartige Zu­
stand des Urbevvohners von Aemerica hat bis jetzt fast alie Versuche o ver­

eitelt, ihn ' vollkommen mit dem: ~esiegenden Europa zu versõhnen, ih~ zu 

einem froh'en und gliicldichen Biirger zu machen; und in eben diesel' seiner 

D oppelnatur liegt die grõsste 5chwierigkeit fiir die Wissenschaft, seine 

o Herkunft und die E pochen jener Jruhel{n Geschichte zu beleuchten, in de­
nen er sich seit Jahrtausen{len wohl bewegt aber nicht veredelt hat. _ 

Wer immer deu americanischen Menschen in der Nãhe unbefangen 

betrachtet, vvird zugestehn, sein dermaliger Zustand sey vveit entfernt von 
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jenem kindlich heitern Naturleben, 4as uns eine innere Stimme aIs den 
lauteren Anfang menschlicher G/(schichte bezeichnet, und die ãlteste schrift­
Iiche Urkunde ais soIclÍen 'bekl'ãftiget. Wãre der gegenwãrtige Zustand 
jener Wilden ein solcher priI'nãrer, so würde er eine hõchst anziehende, 

wenn auch demüthigend~, Einsicht in den Entwicklungsgang des Men­
schengeschlecqtes gestatten; wir müssten anerkennen, dass nicht der Se­
gen gottlicher Abkunft über jenem Geschlechte rother Menschen gewaltet, 
sondern dass , ~ u r thierische' Tr,iebe, in trãgen Fortschritten durch eine 

dunkle Vergangenheit , sich zu der dermaligen, unerfreulichen . Gegenwart 
ausgebiIdet hãtten. Abel', im Gegentheile , VieIes weist darauf hin, die 
americanische Menschheit stehe nicht agf dem ersten, Wege jener einfa-, , 
chen,- ich mochte sagen, naturhistorischen, Entwickelung; - sie ist ohne 

--

Zweifel schon zu Manchem' gekommen, was nicht in der Richtung jener " 
Einfalt liegen konnte, und ihr jetziger Zustand ist nicht mehr der ur­
sprüngliche, sondern vielmehr ein secundãrer, regenerirter. In ihm ver­
einigen sich daher, wie im Traume die buntesten Bilder, Züge aus einem 

reinen, harmlosen Naturleben, andere, in denen die Menschheit roh, wie 
eine Nachahmerinn der Thiere erscheint, und endlich solche, die sich 

auf die hõhere, geistige N atur unseres, zu voUem Bewusstseyn gelangten 
" 

Wesens beziehen, und uns, wie Laute der Versohnung, einem verwahrlo-

sten, in mannichfaltigem Unglücke fast entmenschten GeschIechte verbrüdern. 

Wer aber mochte es wagen, in diesen so verschiedenartigen und 

verworrenen Andeutungen eine innere Nothwéndigkeit zu eIüziffern; wer 
mõchte darlm eirt Licht entzünden, um die dunlder Phasen des histori­

schen Processes zu beleuchten, welchen jene M(mschen durchgemacht ha­
ben? - Gewiss eine solche ,Aufgabe zu losen, wãre reizender und frucht­

barer, ais jene FüIle wunderbarex: ~aturerzeugnisse kennen zu lernen, 

welche die neue Welt in ihrem Schooss trãgt ;denn immer ist, wie ein 

grosser vaterlandischer Dichter sagt, der Mensch deIll Menschen das In-
teressanteste. 

, Ein Grund ganz anderer A'rt, der 'uns" zu Untersuchungen über die 

americanische Menschheit auffordert, ist die traurige Erfahrung, wie jenes 

, 
" 
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rothe Geschlecht sich seit wenig Jahrhunderten in furchtbarer Progres­

sion verringert hat, so dass es, vielleicht bald ganzlich erloschen, sich spã­
tern Forschungen immer mehr und mehr entziehen wird. 

Alie diese Betrachtungen hestimmen mich, den Versuch zu wagen, 

Einiges über die rechtlichen Verhãltl1isse der Ureinwohner Brasiliens vor­

htragen, was ich wahr~nd . eines mehrjahrigen A'ufenthaltes in jene.m 

Land e selbst beobachten, oder aus dem Munde Anderer erfahren Konnte. 
, 

Ich darf hoffen, bei diesem Versuche Nachsicht durch die BemerKung zu 
f 

gewinnen, dass es ein Laie ist, der', sich auf ein ihm fremdes Gebiet 

wagend, nur die Gunst der Verhãltnisse, unteI' denen er selbst sah und 

fragte, zur Beschõnig~ng seines Unfernehmens ,anführen Kann. ' 
. 

Ehe wir uns aber anschicKen, zu dem speciellen G~genstande unse-
. , 

reI' Úntersuchung überzugehen, müssen wir einen BlicK auf den gesell-

schaftlichen Zustand der wilden Bewohner Brasiliens überhaupt werfen; 

denn ein Recht und rechtliche Verhãltnisse · setzen. eine Geschichte, einen 

eigenthümlichen, aus ' diesel' hervorgegangenen Zustand der Gesellschaft , , 
voraus. , 

Wer sind also diese Kupferrothen Menschen, welche die finstern Wiil­

der Brasiliens vom Amazonas bis zu dem Lá Plata-Strome bewohnen, , . 
oder in unstaten Banden auf den, e,insamen Fluren des innersten Bimlen-:--

• 

landes umherziehn? Sind sie Ein Volk, sind sie ~erstreute Theile eines ' . 

ursprünglich Ganzen, sind sie verschiedene ncben einander wohnende Võl­

Ker, oder endlich, sind sie vielfach ' zerspaltene Stãmme, Hor\len und Fa~ , . . , 

mílien mehrerer in Sitten, Gebrãuchen und Sprachen sich 'unterscheiden- . 
der Võlkerschaften? 

Diese Fragen begreifen gewissermaassen alie Rãthsel -der Ethnographie 

. Brasiliens; ihre ' genügende Beantwortung würde ein helles Licht über , 
die frühere Geschichte, . so wie über den jetzigen Zustand de.s grossen . , 

Landes . verbreiten. Jedoch unzãhlige Schwierigkeiten trete;} hier dem 

Forscher bei jedem Schritte seiner Unternehmung entgegen. 
• I . 

Wir sehen in Brasilien eine dünn gesate Bevõlkerung von ' Urein-
, 

wohnern, die in ~õrperbildung, Tenlperament, Gemüthsanlage, Sitten, Ge-

1 ':' '" 
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bl'auchen und Lebensweise übereinstimmen-; ;. aber' 

eine wahrhaft ' wundervolle Verschiedenheit darstellen. 

Haufen, weitausgedehnte Gruppen diesel' Wilden sind 

in . ihr'en Sprachen 

Nicht blos grõsser.e 
sich in der Sp·rache. 

gleich, oder in ve1;wanqten Di.alekten g.enjihert, so~~ern oft ers.cheint eine 
Spraclle auf wenige durch Verwandtscha,ft verbundene IndivÍduen be~chrankt, 

. . '. 

sie ist dann. ein wahres Familieninstitut., und isolirt diejenigen, welche in 

ihrem Gebrauche mit eina l1der übereinkomm~n, VOn ãlle~ übrigen, . nahe 

od~r, fern wühnendCI1' Võlkern .80 vollstandig, "dass jedes Verstandniss \ 
unteI' ihrer Y,ermittlul1g unmoglich wird. Auf de~ Fahrzeuge, ' in wel-

, ) : --

chem wir die Binnenstrome Brasiliens befuhren, zahlten wir nicht seiten, 
, 

unter zwanzig rudernden Indianern', nur drei oder vier, welche sich in ' . 

. einer gemeinschaf~lichen Sprache verstandigen konnten; wir hatten vor 

unsem Augen ,das traurige Sehauspiel einer volistandigen Abschliessung 

jedes 1ndividuums in Beziehung auf alie die Interessen, die über Befriedi­

gung der ersten Lebensbedürfnisse hinausreichen. In trübem StillschWei­

g'en ergriffen diese Indianer mit einander das Ruder, verrichteten sie ge-
I 

nieinschaftlich die Geschafte im Fahrzeug. und zur Herstellung ihrer fru-

galen Mahlzeit; stumm und theilnahmslos sassen sie neben einander, ' wenn 
• 

schon auE- Reisen von hundert Meilen zur Gemeinschaft von mancherlei , . , 

Schichsalen berufen. Eine solche Verschiedenheit in den Sprachen bei 

übrigens ganz gleichen Sitten, welch'· auffallend rathselhafte Erscheinung! 

Nur die Verschiedenheit oder Gleichheít dieserSprachen gewahrt einen, 

wegen der Schwierigkeit ih reI' Erforschung unsichern,Maasstab für den Grad 

von Selbststandigke1t der einzelnen Horden, Stamme, ~ ationen, oder wie wir 

sie sonst nennen wollen. So ist es auch vorzugsweise die Natur der 

Sprache, was von jeher das Urtheil der portugiesischen EiÍlwanderer über 

die, Selbststlindigkeit der einzelnen Võlker oder Stamme geleitet hat. In dia. 

ner, die sich gegenseitig verstandlich machen kõnnen 1 werden zu Einer 

N ation, wenn auch zu verschiedenen Stammen oder Horden derselben, ge-

c . rechnet. Es liegt aber in der Natur der Sache~ dass die Ansicht vou der 

Zahl , Ausbreitung und Verwandtschaft solcher, durch dieselbe Sprache, 

oder dumh verwandte Dialekte vereinigten, Menschengruppen sowõhl frü­
heI' aIs'. g'egenwartig nicht erschõpfend und" allgemein wahr aufgefasst wer-

-
• 

• 
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den lwnnte. Die Beobachtungen der europaischen Einwanderer über die­

sen Gegenstand · waren weder in gehõriger Ausdehnung, noch mit der 

nQthigen Wissenschaftlichkeit und UÚlsicht angestellt worden, um ein si­

cheres Resultat liefern zu kõnnen. Inzwischen veranderten auch die hin­

und herwandernden, in fortdauernden Rriegen sich verfolgenden und auf- . 

reib"enden Stamme ihre Spr'achen nnd Dialekte, denen überdiess die grõsst­

mõgliche Volubilitat innwohnt. So geschah es, dass manche der früher 

erwahnten Vülker entweder wirklich ausgerottet wurden, oder doch vor , 

den Forschungen der Europãer ganzlich verschwanden; und eben so tre-

'ten aúch jetzt noch fort~iihrend früher unbekannte Võlker und Stamme 
, 

aus der N acht der Urwãlder hervor , und entziehen sich bald darauf wie-

der , indem sie entweder in ihre früheren Einõden. zurückkehren, oder 

im Conflicte mit ihrer eigenen und der fremden Mensêhenraçe untergehen. 

In einer der ãltesten portugiesischen Urkunden über Brasilien, vom Ende 

des sechszehnten Jahrhunderts ';'), werden nicht mehr ais drei Võlker, dar­

unteI' die Tupís ais in neun Stãmme oder Horden getheilt aufgezãhlt; Lae­

tius führt im Jahre 1633 sechsundsiebenzig N amen von verschiedenen Ge­

meinschaften auF';'), und anderthalb Jahrhunderte spater glaubt .F/ervas ';";";') 
in Brasil}en wenigstens einhundert und fünfzig Sprachen und Dialekte, 

ais o etwa eben so viele Võlkerschaften und Stamme, annehmen zu dürfen. 

Eine sqrgfaltige Zusammenstellung, wie ich sie auf alle mil' zugãnglichen 

Materialien und den wahrend meiner eigenen Reise gesammelten Nach­

richten gründen konnte, erhebt die Zahl alieI' in Brasilien unteI' verschie­

deren N amen bekannten Horden, Stamme oder N ationen auf mehr ais 

zweihundert und fünfzig. t) 
VVir dürfen jedoch hierbei nicht ausser Acht lassen, dass diese Men­

schengruppen einander eben ' so wenig an Zahl der Individuen, ais, wenn 

I 

(') Noticia do Brafil, descripçâo verdadeira da costa daquelle est~do que pertence a 

Coroa elo ReIno de Portugal, geschrieben von einem unbenannten VerEasser (vieIleicht 

Franc. da Cunha), gedr. in Collecçâo de noticias para a historio e geoéafia das 

Naçoils ultramarinas, que vivem nOs Dominios portuguezes etc Lisb. 1825. Tom. II!. p.rs 1. 

(") Laetius, Novus orbis 1633. p. 554. squ. 

("') Hervas, ldea dell'Universo 1784. Tom. XVII . pago 29. 

t) Siehe unsern Anhang. 

• 
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ich mich dieses Ausdrucks bedienen darf,an Nationalitãt und an Selbst-
stã~digkeit eler ' Sprachen gleichkommen; vielmehr führt jede Aufz~hlung 
der Indilner, nach dem jetzt bekannten Namen,. nicht selten ,ganz iden­
tische, oder doch nur durch leichte Unterschiede getrennte . Horden aIs 
verschiedenartig auf, und vereinigt ebenso Verschiédene unter demselben 

'.Namen. Die ,Benennungen der einzelnen Indianerg'ruppen gehõren nicht 

Einer Sprache an; si~ sind bald wahre oder v.erstümmelte Bezeichnungen, 
welche sich gewisse Haufen selbst ertheilen, bald gehõren sie der durch 
Brasilien am weitesten verbreiteten Tupi, oder sogar der portugiesischen 
Sprache an; oder sie sind endlich N amen, unter welchen ein, mit den 

europaischen Abkõmmlingen verkehre.nder, Stamm irgend . einen andern 
• 

begreift. Somit stehen die v~rschiedenartig benaunten Abtheilungen bra-
silianischer Ureinwohner in diesel' Beziehung mit einander ' nicht auf glei­
cher Linie. Manche sind ursprünglich durch Sprache und gewisse Sitten 
volIkommen getrennte Võlkerschaften; anderenur Stãmme, die ,sich durch 

Dialekte unterscheiden, oder I;Iorden von einem gemischten Vrsprunge, 
rvelche eine dieser Entstehunganaloge Sprache gebildet haben; endlich 
mõgen es selbst nur einzelne Familien seyn, die in einer lángen Abgeschie-

• 
denheit ihre erste Sprache bis ins Unkenntliche verdorben und umgemo-

delt, ja sogar theilweise mit einer von ihnen selbst neugehildeten 'íer­

flochten haben. 

Diese ungeheuere babylonische V ~rwirrung ist eine den Menschen­

freund betrübende, den Forscher beangstigende Erscheinung. Wir bli­
cken in die früheste Vergàngenheit der americanischen Menschen wie in 

einen schwarzen ' Abgrund. Rein Strahl von Tradition, kein leuchtendes 
Denkmal früherer Geisteskraft · erhellet dieses tiefe Dunkel, kein Laut rein 

menschlicher Erhebung: kein Heldenlied, keine elegische Rlag~, dringet 
aus diesem Grahe . an unser Ohr! - Jahrtausende sind diesel' Menschheit . 

erfolglos hingegangen, und das einzige Zeugniss von ihrem hohen Alter . , 
ist eben die vollendete Zerrissenheit., die gãnzliéhe Zerstückelung alies 

, 

dessen, was wir sonst aIs das Leben eines Volkes begrüssen, diese Zer-

trümmerung aller Monumente einer · vormaligen, lãngst verschollenen 

Thatkraft. Nicht das schwache, bescheidene Moos, welches die Trümmer 

, 

, 
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rõmischer und altgermanischer ' Herrlichkeit wie ein Sinnbild sanfter Weh-' 

múth umgrünet, hat sich über die Ruinen jener- südamericanischen V 0.1'-
, 

zeit ausgebreitet; - dort erheben ' sich vielleicht auf den Denkmalern 

lãngst untergegangener Võlker uralte, dunkelnde Walder, die AlIes 'schon 

langst dem Erdboden gleich gemacht baben, was Menschenhand einstens 

geschaffeh hatte; und das Geschlecht, welches sich aus undenklichen Zei­

ten' herüber gerettet, tragt in seiner unmündigen Greisenhaftigkeit den 

Pluch einer seit Jahrtausenden erneuerten Erniedrigung. 

Dieser Zustand war es, vyelchen die Entdecker Brasiliens bereits ah-
I 

trafen. Entsetzt von der wilden, fast thierischen Rohheit der Ureinwoh­
ner, zweifelten sie fast daran, ob sie auch Menschen vor sich hatten '::); und 

es darf daher uns um so weniger wundern, wenn si e, unvorb'ereitet auf ein 
solche,s ScIJauspiel, und ungeübt in de.r I{ritil{ ethnographischer Unters~chungen, . 

es unterliessen, die vielfach verschlungenen und unscheinbaren Fãden, zu ent­

wirre~, in welchen die Geschichte jener Mensch~eit vor uns liegt. ,Sie ha­
ben vielmehr gewisse irrige V orstelIungen aufgenommen und verl;lreitet, die 

mit einer richtigen Ansicht von dem Leben, Wesen und 'der Volksthi,im­

lichkeit dieser lndianer unvereinbar sind. Hierher gehõrt unter ander;n, die, 

lange Zeit hindurch gültig gewesene, Annahme von der Selbststandigkeit 

gewisser Võlker, die eigentlich aIs 'Stãmme zu dem weitausgebreiteten 

Volke der Tupís gehõrten, und die Ansicht, dass es ein inãchtiges, wildes - ' 

. Volk, die Tapujos gegehen habe, wãhrend doch das ,Wort Tapuüja ur-
, 

sprünglich nUI- ,in der Tllpísprache aIs ei~ Collectivname für alIe Stãmme galt, 
die nicht zu den Tllpís gehõrten '::>::) und ,eintm Feind , (wie das lateinische 

Hostis) bedeutete, so wie es gegenwãrtig überhaupt jede,n freien noch 
uncivilisirten Indianer bezeichnet. 

AIs sicherste hierher gehõrige Thatsache steht fest, dass diesl( Tupís 
, I 

(oder Tup,{narnba,zes) , welfh~ von den Portugiesen fast überall a~' den 

(*) Es beuurfte sogar ein~r ausdrücklichen Aeusserung des Pabsles, dass jene . Wilde 

zu unserm Geschlechte "gehorten! ("Àtlendenlcs lndos ipsos ' ritpote vcros homines" 

etc., in der BulIa des Pabstes Paul UI . . d. d. 4. Juni 1537.) 

( •• ) Vasconcellos, Chronica da Companhia de Jefu do Estado do BraJil. Lisb. , foI. 1663. 

S. 95. 
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Hüsten angesiedelt getroffen wurden, noch' damals ein zahlreiches, machti· 

fjes Vol~ wareri , in viele, sich oft gegenseitig bekriegende Hordtm und 

Unterhorden gespalten, im W esentli~hen der Sitt'en übereinstimmend, und 

dies~lbe Sprache in mancherlei Dialekten nuançirend. Wahrscheinlich ha· 
, 

ben sie sich von den Landern am Paraguay-, und La Plata-Strome 
auf vielfachen Zügen nàéh Nord und Nordost, bis zu dem' Amazonas 

und den Hüsten des Oceans ausgebreitet.':') Diess geschah jedoch nicht 

50, dass 5ie das ganze Gebiet ununterbrochen eingenommen hatten; . viel· 

mehr liessen sie sich zwischen vi{(len andern, von ihnen yerschiedenen 

Stammen nieder, wodurch es geschehen mõchte, dass einzelne ' W orte ih· 

rer Sprache in die der N achbarn übergingen. 

Die Sprache diesel' Tupís ward, wegen ihrer allgemeinen Verbrei· 

tung, das Vehikel des Verkehrs zvvischen den Europaern und Indianern. 
Von den Missionarien ' vorzugsvveise benützt und ausgebildet, kam ' sie in 

Paraguay und im südlichen _Brasilien in dem dortigen reineren und vol­

leren Dialekte aIs Guarani - Sprache , im übrigen Brasilien aIs die Tupí 
, 

oder Língua , brasilíca geral (commun) mehr und mehr in Uebung. 
Die letztere hat sich gegenwãrtig nur noch in den Provinzen von Pará 

l!nd Rio Negro erhalten, wo sie nicht blos im Verkehre ,der übrigeu 

Raçen mit den gezãhnten und dienenden Indianern (Indios mansos, ladi- , 

nos':":') , sondern auch aIs Bindemittel dieser unterein:ander, und zur Ver-
, . 

standigung mit den freien 'iV"ilden dient, unter denen sich nicht selten vve· 

nigsteris ein Anklang von ihr fortpflanzt. 

. r . . 

Die Tupis sind daher aIs das vorherrschende yo I k unter den UreinfVoh-

nern Brasiliens zu betrachten. In Be~iehung auf die grosse Ausdehriung 

ihrer Sprache, 'welche sich in zahlreicl)en Ortsnamen durch ganz Brasi­

lien verewigt hat, kõnnen sie vorzugsweise verglichen werden dem Volke 

der Caraiben (Cariná, Caliná, ' Calinago) ,:,) im lNordost ,von Südamerica 

(') Martius, Rei.e in Brasilien, tIl, S. 1°93 ' - 1 097. 
\ . 

C';') Bis zum Jahre 1755 ward sié dort auch auf der Kanzer' gebraucht. " 

(";" ;') Die Weiber nennen ih1' Volk Caliponan, Breton, Dictionaire Caraibe.français " 
, 1., 

Auxerre 1665, p, 105, ' - Celombia, relacíon etc, Lond. 1822. 1. S. 543 • 

• 
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den Bewohnern (von 'Peru, welçhe di~e , Quichua~Sprachen ,. und jenen zahl­

:t;eichep 'JIq~den ,ü l, Oberperu uni Chuquisaca ,', welche die Aimar,ásprache 
. ., , 

reden. , ,80 ,v,vier; aber in , Peru, !Iiejenigen, Indianer, w~lche sich urspr~ng-
lich , de,r Quich,ua pedienten, in der Vefmischung mit de,n Spanic::rn ihre 

Selbststandig~eit v~rloren haben, so findet man , auch \im cultivirten Theile 

Bra~ilie,l}.s keine ,freien" Tt~pi~Ind,ianer mehr1 Die ; sqg.enannten ,I{üstep-
; . 

Indianer., welche vOÍl , Espirito sal1to bis Pará, bal~t einzeln ' i, ~ald in 
,Gemeinden w 9hnen, sind fast , ausschliesslich Abkõmll,llinge, der alten Tl!­
p,inamqazes; , sie haben aber grossentheils, iure ' Sprache , ganziich ver-, 
lernt. . Nur im tiefen Innern Brasjliens, zvv:iscp.en deu Hauptasten des . . 
Tapajpz-Stromes, leben poch unberüllrt und frei die, von keine~ Reisen-
den ' besuchteI\ Apia,cás und Cahahyvas, ais Reste eines einst so weit 

verbreiteten und machtigen V olkes. 

Wir befinden uns daher in dem sonderbaren Palie, dass ~nsere Schil­
derungen von den rechtlichen Verh1iltnissen unter den Ureinwohnern Bra­

siliens gerade in Beziehung auf das Hauptvolk jenes Landes zu den Be-
\ , 

richten aus früherer Zeit zurückgeben müssen. Was wir aus Selbstan-

schauung anführen kõnnen, betrilft vorzugsweise andere, im Zustand der 

Preiheit einzeln lebende Horden oder Stamme, deren Abkunft und Ver­

wandtschaft ,ganzlich unermittelt ist , oder doch mancherlei Zweifeln un­

terliegt. Uebrigens herrscht in der Lebensweise, den Sitten, und in dem 

. Gedankenkreise aller Menschen von der rothen Raçe eine 50 grosse Ue­

bereinstimmung, dass wir hoffen dürfen, unsere Darstellung werde, wenn­

gleich vorzugsweise auf die Beobachtungen unteI' jenen vereinzelten 

Stammen gegründet, dennoch 2;iemlich allgemeingültige Züge aus dem 

geistigen . Leben der americanischep Menscl).heit erfassen, wenn es uns nur , 
übeI'haupt gelingen sollte, der gemachten Aufgabe einigermaassen zu 

entsprechen. 

Hein Volk erscheint gegenwartig in so grosser Zahl und Ausdeh­

nung üher Brasilien verbreitet, ais diess ehemals mit den Tupis der Pall 

war. Beachtenswerth ist, dass sich gegenwartlg die starken Stamme, 

welche noch am ersten auf den Namen eines Volkes oder einer Nation 

2 
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Anspruch machen dürfte'n , in -~em · süd~i:chen ode .. ) Imittleren . Theile 

des Landes 6ndén. 80 wohnen am' Nragu'aY'-di!! Guayl:wt'us (.M7Jlí:ya$)~ 
vou den Brasilianerrt 'CavalZeirds;: - ditf 'Beritt~nén , genafintr, welche auf 

12,000, in Goyaz die Cajapós und Cherenl-es, deren jeder Stamm auf 

8000, undam Tapájôz die Mauhés tind die Mundruéâs, die a'uf 16,000 

undàuf 18,000 Kõpfe -:geschãt~t lwerd'éh. - Nõrdiich' :Vom AmazónéIistrom 
eineáusserorâentliche ! Zahl ' kIeinbr Horden:: úhd8tãmmé; unter den ver-

I' I, " • 

schiedensten -Name'n, gleichsam' àls waren hier dié ursp~nglichen Võlker- , 

schaftendurchnoch haufigere Wanderungen ;" Kriege und andere unbe­
kannte Katastropllen untergegang-en, und in soléhe schwãchere Haufen auf- . 
gelõst urld zerspalteriworden.Dort · gibt es Võlherscllaften, 'welche nur 

aus Einer; 6'dér ' aus wenigen Pamilien bestehen; voiIkommen abgeschnittert 

von aller Gemeinschaft mit den Nachbarn, scheu im Dunkel des Urwal­
des verborgen, und nur durch ãussere Veranlassung hervorgeschrecht; 

eine hõchst arme , verstümmelte 8prache redend: das betrübende Bild je-
- . 

nes únheilvollen Zustandes, dá der Mensch, beladen mit dem Pluche sei-, 

ner Existenz, gleichsÇlm aIs strebe cr, sich selbst zu entfliehen, die Nach-

barschaft des Bruders meidet. 

8 t ã m me, welche reich an Individueri sind, theilen sich in unterge­
ordnete H o r de n und P a m i I i e n. Diese betrachten sich dann aIs einander 

enger verbundene Gemeinschaften. Olfenbar haben manche solcher Ab­

theilungen ein'en ve.rwandtschaftlichen, andere dagegen einen bürgerlichen 

Grund und' Charakter. Gewisse Namen diesel' Menschengruppen sind 
Patronymica, welche gemãss der, dem americanischen Wilden eigenen, 
Tenacitãt, von den Vãtern oder von Anführern :;,) auf viele Generationen 

fortgeerbt wurden; andere sind von besonderen kõrperlichen Eigenschaf­

ten, oder von Verunstaltungcn (z. B. unmãssig' verlãngerten O hren, wie 

, 

CO) So sollen dia Amoipiras und die Potyu~ras, Stamme der Tupís, sich von ihren An· 

führern Amoipira und Potyuâra CPotygoar) genannt haben (Noticia de Brazil. S, 310. 

Vasconcellos, Chronica, S, 91.); und die Azteken, einer der sieben Stiimme ,des Volks 

von Anahuac, der Nauatlacas oder Anahuatlacas, wurden Mexicaner nach ihrem An­

führer Mexi gena~nt; Acosta, . Histor. natutàl y morál de las Jndias. Sevilla '1590. 
J f' .' 

S. 454. m. S. 460. . 
, , . r 1 , 

, 
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hei Horden vom Volke Cajapó, verdünnerten Gliedmassen bei den Crans) 

oder von dem W ohnorte hergenommen, und in diesem Palle wohl auch 
. von den Nachbarn ertheilt; oder sie erschéinen aIs willkührlich gewãhlte 

und dann hewusstlos .von den Nachkommen festgehaltene Bezeichnungen. 

So werden sieben Pamilien der Guaycurus am õstlichen Ufer des Paraguay 
unterschieden, so setzen die Indianer von den Stãmmen der Gês, Crans 
und Bus in der Provinz Maranhâo ihrem Hauptnamen gewisse W orte 
vor, um die Horde zu hezeiChnen; so ' nannte sich eine Abtheilung der . 
Manaos am obern Rio Negro die Ore- oder Ere-manaos, d. i. die 
Echten. In der Gesichts- und Hõrperbildung, inshesondere im Grade der 

. Hautfãrbung, solcher Horden will man eine entschiedenere Pamilienãhn­
lichkeit bemerkt haben. Solche Gruppen von Wilden scheinen auch durch 
die Verwandtschaftsverhiiltnisse nãher befreundet; sie stehen seltener mit­
einander in Pehde, aIs diess bei Gemeinschaften der Pall ist, welche sich, 
ohne Rüehsicht auf die Ablmnft, aus verschiedenartigen Gliedern, oft nicht 
einmal des gleichen Stammes, gebildet, und Namen, bald von dem Grün­
der oder Anführer des Haufens, bald von gewissen Thieren oder Pflanzen' 
Willkührlich gewãhlt haben. Von solcher Art sind die zwei auch in der 
Sprache abweichenden Horden der Mira,nhas, am obern Yupurá, die 

Grossvogel- und die Schnacken -Indianer, und in solcher Weise zerfâllt 
der, jetzt schon an Individuen arme, Stamm der Uainumás in mehrere 

nach verschiedenen Pah,nenarten, nach der Onze u. s. w. benannte Pamilien.'!q 

Gemeiniglich lwmmen alIe Glieder eines Stammes, einer Horde, oder 
einer Pamilie in gewissen Zierrathen oder A b z e i c h e n überein, welche sie ais 
charakteristisches Merkmal an sich tragen. Dahin gehõren die verschiede­

nen Arten von Schmuck aus Pedern auf dem Haupte, Holzscheiben, 'Rohr­

stengel, Steine, Harzcylinder, Muscheln, in den Ohren, den Nasenflügeln 

und Lippen, und ganz vorzüglich die Tatowirungen,'!::!') welche sie sorgfãl-

n Martius, Reise IH. Thl. p. 1208. - Die Hurorren sind in die drei Stiimme, vom 

Wolf, "?m Bar ulld vou der Schildkrote, getheilt, und überhaupt Iragen die meisten 

Tribus der '. g. oberen canadischen Volkerschaften Thiernamen. 

(") Tatowirungen kamen schon ' bei dell Alten vor; so bei dell 'brittischen Barbaren, 

(Solin. c. 22.) 'die daher Picten hiesscn (Grimms Rechtsalt.), bei den Daciern und 

2. ~:;: 
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. 
fãltig, oft schon von früher Jugend an, nach dem Gebrauche der Ver-
wandten mit wiederkehrender Regelmãssigkeit, im Antlitze, oder über dem 
ganzen Kõrper anbringen. Vielleicht ist die von mil' schon ::,) geãusserte 

Meinung nicht unrichtig, dass sie solche .nationale Abzeichen, gleichsam 
perennirende Hokarden, vorzüglich in der Àbsicht tragen, um sich vou 
ferne ais Feinde oder Freunde zu erkennen. 

\ 

-
Die S p r a c h e ist es ganz insbesondere, was die Art und Weise der 

gegenseitigen Verbindungen zwischen den verschiedenen Võlkerschaften, 

Stammen oder , Horden begründet und bedingt. Gemeinsame oder ' doch 
, 

gleichartige Sprache verbrüdert im AIIgemeinen diese rohen Menschen; 
und wenn es schon nicht selten vorkommt, dass si'ch Horden befehden, die ver­

wandte Dialekte sprechen, so sind doch solche Streitigkeiten meistens _ vor~ 

übergehend, wahrend andere, Stãmme, deren Sprachen keine Verwandt­
schaft zeigen, in ewiger Feindschaft verharren" und sich ,bei j~der' Gele­
genheit aIs Todfeinde verfolgeQ. Eine gleichsam forterbende Feindschaft 

gewisser Stãmme gegen einander ist innig mit ihrer Volksthümlichkeit 
verwachsen. Verlàngt man von einem wilden. lndianer den Nam.en sei­

nes Stammes zu wissen, s,o -nennt er oft, auch unbefragt, zugleich den sei-

J nes erklarten Stammfeindes. So betrachtet es jeder Mandracu aIs eine 
Sache, die sich von selbst versteht,' aIs eine heilige Pflicht gegen sein Volk, 
den armen schwachen Parentintin überall, wo er ihn findet, bis zum To~ 

. . 
de zu verfolgen, dem Ersphlagenen den Kopf abzuschneiden und mumisirt 

, J 

ais scheussliche Trophãe aufzubevvahren. So hat fast jeder Stamm einen ent-

schiedenen offenen Feind, und beide betr&chten sich gegenseitig ais vogelfrei, 

Das Gefühl einer gleichen oder verwandten Abkunft, durch Gleich­

mãssigkeit oder Vervv.andtschaft der Sprache wach erhalten, ' bewaffnet die " 
Theile eines Volkes oder Starnmes gegen den gemeinschaftlichen Peind. 

Man unternimmt zu gleicher Zeit, vou verschiedene'n Ol'teu h~r, Angrift'e 
auf ,ihn uach gewisseu Verabredungen , und zieht sich gegenseitig zu 

. 
Sarmaten (Plin. XXII. c. 2.) hei den Thrakern (Diod. fragm. Wess. XXXIII. 9. p. 

, 87. ed. Bipontina), hei den Assy .. ern in Hierapolis (Lucian. de dea syr. ad fin.) 

C) Reise m. S~ 1279. 

, 

• 

• 
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Hülfe. Die angeborne Lust an Jagd und Hrieg, leicht entzündbare Rach­

sucht ~nd der mãchtige Ruf des Ehrgeizes vereini-gen sich, um die ganze 

J Gemeinschaft für eine solche Expedition in die Walfen zu bringen, und 

liein Walfenfahiger würde sich von der fuiegsunternehmung freiwillig , 
ausschliessen. ,So sind also die zwischen Stãmmen eines V olks, oder zwi-

schen Horden eines Stammes unterhaltenen Verbindungen stillsch weigende 

Schutz - und Trutzbündnisse. Doch beschranken sich solche Verbindungen 

nicht auf V ollis - oder Stammgenossen. Mancherlei Verhãltnisse veran- ' 

lassen Verbrüderungen zwischen verschiedenartigen, und Spaltungen unter 

genetisch verwandten Gemeinschaften. Gleichsam wie au~gestossen ,aus 

jedem võlkerrechtlichen Verbande erscheinen die, an den Ufern des Ma­

deira und . des Solimoês, vyie Zigeuner, auf Diebstahl und Raub umherzie­
henden Muras. Von allen andern Stãmmen verachtet und verfolgt, sind 

sie vielleicht die ar~seligen Reste' eines ehemals starlien und mãchtigen 
, 

Volkes, welches seine, ohne Unterschied ausgeübten, Grausamkeiten und 

Raubereien in einem, von allen Nachbarn gegen sie gef!ihrten, Vertilgungs­

liriege mit ganzlicher Zertrümmerung und Verlust eines stehenden W ohn.-
o • 

platzes bezahlen musste. In einem umgekehrten Verhãltnisse erscheinen -
mãchtige Võllierschaften, wie die Guaycnrâs und Mundrucâs, welche 
sich die Hegemonie unter ihren Nachbarn erworben haben. Sie schlich­
ten die Streitiglieiten zwischen den Schwachern, sind die Gewãhrsmanner 

des Friedens; ihr~ Bundesgenossenschaft. ihr Schutz Wird gesucht und 
dUrch Einladungen zu den Festen, oder dur,ch Geschenl;e fortwãhrend 'er_ 

halten, welche man den Anführern darbringt. In früheren Zeiten hatten 

s.ich Stamme von caraibischer Abliunft ein ãhnliches Uebergewicht über 

die Indianer am Rio Branco, Negro und Solimoês verschalft, welche sie 

vorzüglich in der Absicht beliriegten, ~m Sclaven' fU mache~. Noch gt;­
genwãrtig ist einc grosse Furcht vor einzelnen , caraibischen Horden be­

merHbar, welche an den Beiflüssendes Solimoês zwischen anderen Võl­

lierschaften sich niedergelassen haben. ::,) 

C) So soIlen am Rio Yuruá Carinás nausen, die ein Schrecken der henachbarten Stam· 

me sind, 

• 

• • 
, 

• 
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Die 5puren von volHerrechtlichen Verbindungen sind übrigens 

schwach, und eben so die eines von der Gemeinschaft gegen eine andere 
unterhaltenen Handelsverhãltnisses, aIs 5ache der Gemeinschaft. Zwar . . 
gehen manche Gegenstande im Verkehr der Wilden von Hand zu Han4-
durch weite LãnderstrecHen; doch sind· diese Handelsverbindungen . zum 

Austausche gewisser, von den ,einzelnen Horden erzeugter, Gegenstãnde 
• 

niemals Angelegenheiten der Gesammtheit. Nur Einzelne, vorzüglich die 
Anführer, welche mit hõherem Einflusse grõssere Erfahrung, Klugheit 

und ThatigHeit vereinigen, unterhalten einen solchen HandeI. 50 . begeg­

neten wir auf dem Tapajôz-5trome einem . Hãuptlinge der Mauhés, der 

Bügen von rothem Holze und Pasten des, zum Getranke benützten, Gua­
raná den Mundrucâs zuführen, und dagegen Federschmuck eintauschen 

wollte. Der alte Jurí-taboca, welcher mir die Bereitung des Pfeilgiftes 
zeigte ::'), trieb mit diesem Artikel Handel zu den südlicher wohnenden 
Võlkerschaften, die mit ·seinem 5tamme in Frieden lebten. Nur wo sich 

schon 5puren europaischer Cultur geltend machen, vereinigt sich die 
ganze Horde zu einem Handel unter der Leitung des H~uptling·s. 50 

liefern die Hãuptlinge der Mundrucâs und Mauhés regelmãssig Mandioc­

camehl und 5arzaparille, das Erzeugniss ihrer ganzen Gemeinde, an die 
Haufleute in 5antarem und Obydos ab. 

D~e ,Unterordnung der 5chwãcheren, Feigeren, Trãgeren, unter 

ein Individuum, das es den übrigen an Hõrperlicher und geistiger Hraft 
zuvorthut, liegt tief in der menschlishen Natur; und lediglich hierin ist 

, die W ürde und 5tellung eines H ã u P t I i n g s unter den brasilianischen Ur­

einwohnern begründet. Nur persõnliche Eigenschaften erheben::":') zum An­

führer oder Vorstand der Horde, des 5tammes. Man pflegt gewõhnlich 

die Hãuptlinge aller americanischcn Wilden Caciken zu nennen, und mit 

diesem W orte den Begriff eines vielyermõgenden Despoten zu verbinden, 

der über .Leben und Eigenthum seiner 5tammgenossen ohne EinschranHung 

gebietet, und die Angelegenheiten der ganzen Gemeinschaft bestimmt und 

. , 

C) :Martius, in Buchners Repertorium, Band 36. H. 3. Reise IlI. S. 1237 

C*) Duces ex virtute sumunt, wie unsere Urvater (Tac. Germ. 7.) 
• 

• 



, 15 

ordnet. In diesem Sinne konnten die spanischen Conquistadores das W ort 
vielleicht nicht einmal -von den Hãuptlingen der Mexicaner gebrauchen, in 
derén Sprache Cacike einen Herrn bedeuten soll. · Wenn auch die Eroberer 

dort eine, auf die Pfeiler der Aristocratie gegründete, Monarchie getroffen ha­

ben, so dürften doch die Anführer der einzelnen fIorden kein so ausgebil­
detes und durch Herkommen befestigtes Ansehen genossen haben. Mit 
diesen Caciken der Mexicaner standen die Caracas der alten Peru anel' auf 

gleicher Linie. Diese regierten die verschiedenen Horden und Stãmme, 

welche von den Incas unterjocht worden waren, ursprünglich wohl nur 
ebenso, wie die Hãuptlinge auf den Antillen und in Brasilien ihre Stamm-, 
genossen. Nur bei stãrkerer Entwickelung der Herrschermacht in der Fa-
milie der Incas ward jenen Caracas ein Grosser des Reichs von der Fa­
milie derselben (der Governador Inca YT zur Beaufsichtigung beigegeben. 
Gar hiiufig scheint man die Natur der gesellschaftlichen Verhaltnisse .unter 
den Autochthonen America's über Gebühr hoch angeschlagen und überschãtzt 
zu haben, indem man manche spatere, vieileicht durch mongolische Eroberer 
eingeführte, Einl'ichtungen der Mexicaner im Auge hatte.':":') Bei den brasi­

Iiahischen Urbewohnern stand und steht die Würde und Gewalt der Haupt­
linge immer auf einer niedrigen, durch vorübergehende, vorzüglich persõn­
liche, Verhãltnisse begründeten Stufe. Die Anführer der Tupís hiessen 

Tupixaba (zusammengezogen Tuxaua); und so nennt man sie noch, 
im Portugiesischen aber Principal oder Capitâo. 

() GarciJaso de la Vega, Commentarios reales. Madrid. 1723. I. S. 50. 276. etc. 

(~*) Bei den Mexicanern, und eigentlich nur bei ihnen, fanden die spanischen Erobe· 

rer eine ziemlich entwickelte Staatsverfassung. Mexico hatte eine Wahlmonarchie, 

welche mehre,e kleinere Staaten aIs Theile einer Confoderation beherrschte. An­

fanglich ward der Ronig \'on AlIen gewiíhIt; unter der Regierung des Izcoatl, vierten 

Roniges, wurden vier Wiihler ernannt, ' weIchen sich immer auch die jemaIigen un­

tergeordneten Fürsten von Tezcuco und Tacuba zugesellten. Der Ronig musste ei. 

ner der vier obersten Ordensverbindungen (Ditados) angchoren. Diese waren: TIaco­

hecalcatI, Fürsten vom Wurfspeer, TlacatecatI, Menschenzerstücker, EzuahuacatI, 

Blutvergiesser , Tli1lacaIqui, . Herren 'des schwarzen Hauses. Diese vier Dignitiíten 

bildeten den obersten Rath des Reichs. Acosta L. VI. c. 24. 25. S. 440. fiI·, 

\ 

, 

; 

-
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Hõrperliche Stãrke, Gewandtheit, Muth, Hlugheit, und vorzüglich die 
unter den Indianern seltene Erhebung des E hrgeizes , dass er sich die 

, . 
Mühe nimmt, für die Andern zu denken, um sie zu leiten und ihnen ~u 

, 
befehlen: diess sind die Eigenschaften, welch~ den Hauptling machen. Eine 
der ãltesten und merkwürdigsten Urlmnden über die eeo - und Etlmo­
graphie Brasiliens ::,) behauptet von den Tupinambazes, dass sie nach dem 

Tode des Hãuptlings einen Nachfolger gewahlt und namentlich die Familie 
des Verstorbenen dabei berücksichtigt hãtten; auch von den, dreitausend 

~ 

Mann starken, Macamecrans in N ordgoyaz wird angegeben, ::<::,) dass sie . -

einen erblichen Hauptling und ausserdem sieben Kriegsoberhãupter, (wahr-
scheinlich Führer der einzelnen Gemeinschaften) hãtten; im AlIgemeinen 

• 
ward mir aber berichtet, ' dass eine solche Wahl ohne Fõrmlichkeiten und 

ohne ,Beziehung auf die Familie des Verstorbenen vor sich gehe. Es scheint 
• 

mir, der Hãuptling nehme sich die hõchste Würde unter seinen Genossen 

durch die Kraft seiner Persõnlichkeit eben. so sehr, ais sie ihm von der Ge-
, 

sammtheit angeboten werde. Der Stumpfsinn und die Trãgheit der Mei-

sten unterwirft , sich ohne Urtheil der hühern Einsicht und deÍn Unterneh­
mungsgeiste dieses Einzelnen. Solchen Verhãltnissen gémass besitzt der 

• 
Anführer seine Würde vieImehr in Folge eines stilIen Zugestãndnisses ais 

eines Vertrages. Er unterzieht sich keinen bestimmten Verpflichtungen, .:,) 
1 

(') Die bereits erwiihnte Noticia do Brasil etc. p. 304. Bei den Caraiben auf Haiti soH 
t 

das Cacicat nach der Erstgebur! für die ~0hne, von welcher Frau immer, erblich 

, gewesen seyn . Wenn der Hauptling ohne rnannliche Nachkommen star~, so ging 

die Würde vorzugsweise auf die Ylínder s.einer Schwester, dann ers! auf die des 

Brude,'s über. CharIevoix, Histoire de St •. Domingue, Amsterdam 173 3. I. pago 65. 

aus Oviedo, Historia ' general de las Indias 1547. L. V. c. 3. fol. 49, b • , 
(**) Patriotâ Sept. 1813. S. 63. ' -CO") Bei den chilesischen Wilden wird derjenig~ zum Oberanftihrer gewiihlt, welcher ei· 

nen grossen Baumstamm am l iingsten auf seinen Schultern tragen kann. Die Ca­

raiben der Antillen und der Guiana ertheilen die Wü,'de der Hauptleute und Ober-, 
hefehlshaber nur nach vielfachen Beweisen von Standhaftigkeit und Ausdauer in Er-. 

tragung von Schmerzen und korperlichcn Anstrengungen. Rochefort, Histoire mo­

rale des Antilles lI. p. 538. Lafitau, Moeurs deS:Americains I . pago 300. u. d. f. _ 

Bei den Indianern in barien ward der im Ylrieg 

grosse Vorrechte. Gomara, Historia de Ias Indias. 

Verwun dete adelich und genos! 

Anveres 1554. Capo 78. p. 88. 



" 
Ilnd die Uebrigen .preehen dureh ih"e Untcroronung keincn bestimmten 
Grad der ihm eingeri l,lmten Hel"l"SChaJI. aus.. Obnehin sind in Priedenuei. 
teo die Gctchifte des Hl uplling. au! wenige al1gemeine Angelegenheiten 
bclcbrankt. Er hõrt die . iusacr .. 9t .el ten vorkommcnden . Hlagen . lreiton­
der Partheien , ridatet hieriber nach seinem Ermenen, gemeiniglich mil 
Zu&iehung des Zauberers und Arzles (Pajé); er I lehl deo Versammlun-

• 
gen der Gemeinde vor ; /,11' regelt die Verbindungen mil deR bem",;hbarten 
Stl mmen . deTen Abguandte vorzugsweisc bei ihm einkehrcn , indcm J! r 
Bündnilse tingeht, JagdgemeillKhaften verahredet u. $ . w. 1m PlI.lle, da» 
dic Gemeindc bereiu mil brlUilianischen Handel51cuten in m:ruhn.mg ge­
traton , ist er , ais der achlaueste und errahreoste, mcistens Commissionlr 

• fuI' dio Uebrigen : er schliesst deR Handel, liefert und empmngt di., Tausch­
Ilrtikel, versorgt die Emi$Sll.riCIl der "Veissen mil Nahrungsmitteln, gibt ih. 
ocn eine Sehutzwaehe, wenn aie dureh das ihm gehon:hcnde Gebiet rei' 
seu woUen, uod sorgt fil r die ForLSehllffun~ ihrer Wllaren.*) . 

Der Grad ICiner Autori tál ist n/leh aUen die,en Verhãl tnissen ver­
sehieden , gcmãss 6einen persônlicben Eigensehafien; doeh findei mao im 
AlIgemeincn eine grossc Hingebung AlIer in die Ansiehten und W iinsehe 
dieses Eillzelnen. Bisweilen hnt er ?ille 7.ahlreiehe Familie, oder nndere 
streilbare Freullde znr Verfügung, um seinen Bereh!en Nllclldruek zu ge-
ben ; und, indem . ich zur angebornen Trlighcit seiner Untergebenen aueh • 
die Purehl gesellt, ",altel er mil eincr '~nlSçhiedenhe it \lI1d J\ laeht,. die den 
Andern unertrãglieh werdcn würde, \Vircn scin Ehrgeiz oder seine 
Herrsclilicgierde veranlassl , aieh in g rOSSell Exccssen gegeo die eigencn , 

[I> ~,hi.lt nm C.o'ba !lu. ~nd D.di'Dltll~& (Co .. '1 u n ido), Ulld ~U ' AIio",ioh • 

.. _'" de .. N .... ta Can. (U.n ... n .c. 11 . L. 3. Co 5. li. '4.) _ I .. Pino ora<dea 

di. Pri" .... nm OeMii' . d., SO .......... I.!te u .. oh!i ... lioh in min"lioh •• ErbfolS" 

!h'ODrohiS wuo .. , duuh FNtU, D,,,,., \VI.h.n, 1.o .. f." u. dS1. s<priift. Ol«il .. o 

L. IV. Co 90 l O- _ Aeluilich .... ird nD d .... Hanch .... Y01I ;\Iui .... btrichl.~ 

('") n ... der HiuptlinS .a.h "<rpaieb,"nS'" alo O .... ndho/ubum.er h.ho, I .. mi, .. i • . 

S •• da T ..... kom"' . .. . O .. ",UJ,o lraihla "" .in,,,, Cocil .... r O .............. Ioh .. okh 

hoi 0.1"" .. ", .. , .i .. u S ... clot .oii:t .. \81 ..... b-..blt, li'" eo k .. O .... ei .. u in do. 
I'd .s<ns.s . .. d ei n~btn. , 
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Stammgenossen zU' vvenden. Wo hereits Verkehr mit den ' W,eissen eiíl­

getr.eten, vvird der U nternehmungsgeist eines solche'n, únbeschrãnU ge­

vvordenen, Hauptlings vorzüglich zur MeÍ1sch~njagd angelockt; denu der , -

V ~rkauf erbeuteter, Sclaven ist eine Quelle von Bereicherung. Fastüber~ 
all in den inn'eren Proyinzen, wo noch zahlreiche Indianerhórcien vvohnen, 

findet dieser schmahliche Menschenhandel statt, und er ist eÍn Hauptgrund 
der reissend schneUen 'Abnahme der indianischen Bevõlkerung. - ,Für den 

eigenen Stamm vvird de,r übermachtige Hauptling zur ,Geisel, vvenn er, von 

schnõder. Lust der Polygamie ergriffen, kei,n Recht 'achtend, seine Hütte , 
zu einem Harem macht. Dieser Pall ist 'vvegen des tragen Temperamen­

tes der Indianer selten. ' Am Rio Negrovvard mil' noch mancherlei von 

den Grausamkeiten des Tupixaba Cocuí, eines Manao- Indianers, im obe-

~ ren Gebiete, jenes Stromes, erzãhIt, vvelcher, nicht, zufrieden, die Weiber 
seiner Stammgenossen zu entführen, ,sie endlich im Ueberdruss gemãstet und 
aufgefressen haben soU. Solche Excesse seiner Gevvalt bezahlt übrigens , 

auch der Hauptling oft mit dem Tode, denn Eifersucht und Rachsucht sind 

- mãchtige Triebfedern für den americanischen Wilden; ja fast die einzigen 
Erschütterungen seines ' starren Gemüthes, vvelche ihn aus seíner stumpf­

sinnigen Indolenz emporjagen. 

Wo der Hãuptling Sclaven , oder eine sehr starke Familie besitzt, 
kann er, D)ittelst des .zahlreichen' Hausstandes, eine grõssere Feldcultur ein­
treten lassen, ais sonst gevvõhnlich isto Es gebricht ihm dann nicht an 

'. N~hrungsmitteln, und die dauernde Opulenz seines Haúses tragt dazu bei, . ' 

ihm die Achtung der Untergebenen zu ,erhalten. Fast immer beherbergt 
er einige Gaste, und in seiner grossen Hütte, oder in dem daran stossen-, 

den Rofe, vverden die meisten Trinkgelage, so vvie die übrigen Versamm-

lungen der , Gemeinde gehalten. Seine Weiber und Sclaven schaffen Sp~ise 
und Getranke herbel, und bedienen , die Gaste. Er selbst macht die Ehre 

• 

des Hauses. So fand Ích es vvahrend eines mehrvvõchentlichen Aufenthal-

tes bei dem Anführer der Menschenfressenden Miranhas am obern Y u­

purá. Dort herrschte freilich nicht hellenische Bildung und SiUe; doch 

erinnerte Vieles an die natürliche Einfalt in der Haushaltung homeri­
scher Helden. 

I 
\ 

• 

, 
\ 
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Die düstere Gravitat des HauptIings jener Miranhas gestattete ihm 
nicht, sich wãhrend der Peste, wo AIt und Jung, mit mancherlei Zierathen ge-. , . 

schmückt, zum Tanz oder Gelag herbeikam, in d.en Insignien seiner VVür-

de zu zeigen; sonst aber erscheinen die Anführer bei soIchem Anlasse in 

, einem reichen ' Schmucke von Federn um Haupt, Schultern und Lenden, 
roth bemaIt und mit schõngeschnitzten Waffen )n der Rand. ,:,) Die Haupt­

linge der Gêz-Indianer tragen aIs Zeichen ihrer Würde eine kurzgestieIte 

steinerne Axt. Die Mundrucus führen einen mit grosser Runst aus bun­

ten Pedern zusammengesetzten Scepter, und die Tupixabas der . Tupi­
stamme scheinen aIs Symbol ihrer Würde, die Pocac~ba, einen Iangen . , 
Stab, getrag en zu haben. In Bezug hierauf Iiess Minister -POMBAL, um 
den Hauptlingen der unterworfenen und in Ortschaften vereinigten India~ , 
ner zu schmeicheIn, spanische Rohre mit grossem Rnopf und Quasten 

. ' 
vertheilen, die ich noch, zugIeich mit Haarbeuteln und altmodischem Ro-

. cke, von einigen Principalen in lãcherIichem Geprange zur Schau tragen 

sah. ,Dass die Hfiuptlinge gewisser wilder Stãmme sich aIs Zeichen der 

Würde das Háupthaar in einem Rranze abscheeren und die Nagel (,ler 

(*) Eine me!)r oder ",aniger zierliche Stirnbinde von Federn scheint die hiiufigste In­

signie der Riiuptlinge zu seyn. Man 'findet sie bei deu rohestcn (z. B. den Bo-

tocudos) wie bei den gebildetsten Stiímmen (den Mandrucí'ts, Coerunas), eben ~ \ 
• 

so ",ie bei aUen übrigen americanischen Volkern: dcn , Peruanern, Mexicaner~, Ca-

raiben, Chilesen u. s. w. - Die wesentlichste Decoration der Incas von Peru war, 

ausser dem kurzen Raarschnitte, eíne gefárbte Troddel (Llau!u, borla colo1'ada), weI-

che sich, ",ie' eme Franze, über die Stirne verbreitete: Der El'bprinz trug sie von 
, 

gclber Fal'be. D,iese l11signie war schon von Manco Capac eingeführt. Garcilaso ' 

Commehtarios L.,I. c. 23. pago 28. Die peruvianischen Gl'ossen des Reiches tru­

gen die Federquaste auf der ' einen Seite. Acosta L. VI. c. 12. S. 416. Auch un­

geheuere, dl'eizoIlige Platten in den unrniissig vel'grosserten Ohren gehorten in Peru 

zu den Auszeichnungen. Die, von den Spaniern davon Orejones genannten, Vor­

nehmen wurden für die miichtig~ten . Staatsamter bestimmt. Gomara c. 120. S. 157. 

C. 124. S. 161. - In Mexico war die Rrone eine Art Mitra. Acosta L. VI. c. 24. 

S. 440. - Bei vielen brasilianischen Stiimmen gehor! eine Tonsur, ",ie die der 

Franciscanermonche zu den Auszeichnungen der Personen. Wenn ein Abipone un­

ter die Rocheds oder Edlen aufgenommen wird, . plleg! ihm eine Alte in dieser 

~. Ar! eine Glatze zu· scheeren. . Dobrizhofer, lI. p. 497. , 

• 

• 
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Daumen kraIlenartig limg wachsen liessen, wird 'von einem altérn Schrift­

steller berichtet. '::) 

Dem, Hauptlinge steht es zu, Versammlungen zur Berathung gemein­

sámer Angelegenheiten einzuberufen. ' Bei den Abkõmmlingen der alten 

Gojatacazes, den Coroados, welche an den Grenzen zwischen Minas und 

Rio de Janeiro wohnen, geschieht die Berufung jetzt vermittelst eines zur 

Trompete ausgehõlten Kullhornes, hei den Cajapós und Botocudos '::0::) 
durch ,ein i\.hnliches Instrument aus derabgestreiften SchwaQzhaut des 

grossen Armadills, hei den Çrans durch Trompeten aus einem Flaschen­

kürbisse, bei den Mundrucus durch Rohrschalmeien und bei den lV[iran­

has und andern . Võlkern nõrdlich vom Amazonas, durch Holzpélucken':::*~:) 

die, auf mancherlei Art angeschlagen, wie Tontelegraphen, jede Nachricht 

verhreiten. 

Meistens werden diese Versammlungen mit Einhruch der Nac~t ge­

halten. Jeder Hausvater hat das llecht hier zu erscheineuit) gewõhnlich 

sind es schon ãltere Manner. Jl'inglinge habe ich dabei niemals bemerI{t, 

wohl aher Kinder und Knahen, die sich zudringlich unteI' die Redenden 

mischen, und mit einer Geduld ertragen werden, die den Europaer in 

Vervvunderung setzt. Vor dem Anfange der Berathung herrscht ein 

halblautes Geplauder oder Gemurmel unter der ruhig gruppirten Menge; 

Alie reden dabei monoton und zu gleicher Zeit, unbekümmert, ob Jemand 
, 

C*) Vasconcellos, Chronica S, 91. 

(U) Max. Pro von ,Wied, Reise in Brasilien II. S. 10 • 
• 

(''') Dieses Instrumentes wird, aIs, hei den Caraihen ühlich, sehon hei Oviedo, Historia 

gen,erãl d,e las Indias 1547. L. V. capo 1. p. 46. h. Erwiihnung gethan. 

tJ SoIch,e Versammlungen der Gemeinden sind also nicht mit d~n herathenden und 

richtenden Collegien zu vergIeichen, weIche durch die Incas in Peru eingeführt 

worden waren. Dort solI jede .ler vier Provinzen des Reiches ein Kriegs -, Justiz- und 

Finanzcollegium gehabt hahen, dessen Beisitzer durch mehrere Unterordnungen von 

Grad zu G'rad his z,u den CompIexen. 'Von 10, Nachharn (Decuriones) wirksam wa­

ren. Wahrscheinlich ist diese vcn Gar~ilaso a. 8. O. p. 53. gegehene DarsteIlun~ 

einer sehr complicirten Staatsmaschine üher 'die Wahrheit verschonert. 

\ 
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auf sie achte. Nur der Pajé, oder Einzelne, welche Parthei zu machen 

suchen, bewe'gen sich mit einiger Lebendigkeit von Einem zum Andern. 

Sobald nun der Hauptling erscheint, - und selten lasst er auf sich war­

ten, - wird die Versammlung stille. Sie bildet meistens stehend, oder 

auf den Fuss"spitzen sich zusammenkauernd, einen I{reis um den Sitzenden, 

die aus der Ferne I{ommenden mit den Waffen in der Hand, oder nach­

dem sie sie gleichmassig ' an "die Hütte gelehnt hatten. Ist die Versamm­

Iung minder zahlreich, so nimmt sie wohI auch ' ohne Unterschied ín den 

Hangmatten der grossen H4tte Platz, und die Berathung wird in dieser 
, . 

tragen Stellung vorgenommen. 

Der HauI~tling tragt den Gegenstand vor, und heisst dann die An­
dern der Reihe nach reden. ' Sehr selten wird der Sprechen,de unterbro­

chen, und die Berat;.hung tragt deu Charakter einer dem Europãer fast 

unglaublichen Ruhe, Geduld und HaItblütigkeit. Man scheint dabei den 
Gegenstand nach allen Seiten zu erõrtern , und der Beschluss wird, da 
sich ~er Indianer nicht scheuet, von einer frühern Ueberzeugung abzu­

gehen, immer fast einstimmig gefasst. Ein einfaches W ort, vvie: "Es 

ist gut," oder "das geschieht" u. d. gI., aus AlieI" Mund, oft mit Verse­
tzung der Worte, emphatisch ausgerufen, beurlmndet die Uebereinstim­

mung. Bei den nordamericanischen Wilden wird bekanntlich wãhrend 

der Berathung ein Feuer sorgfãltig unterhalten; ,:,) diese Sitte habe ich 

aber bei dim brasiliariischen Autochthonen nicht beobachtet. 

Die Ausführung des Beschlusses wird von der Gesammtheit ,aller 

Stimmgeber dem Hãuptlinge allein, oder mit Beiziehung von Gehülfen 

übertrageQ. Eine andere Versammlung, worin über das Geschehene Re- , 

chenschaft abgelegt werden soll, wird meistens auE einen hestimmterf Tag 

anberaumt. Ist nun die Berathung vollstandig geschlossen, 8.0 erhebt sich , 
der Hauptling mit den Worten: "Geh'n wir." Jeder Einzelne sagt das-

selbe gravitatisch nach, und nun zerstreut sich die Gesellschaft. 

(*) Lafitau, MoeUTS des Arneric. I, p. ,478 • 
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Bei manchen dieser RathsversammluÍlgen ist den Weibern der Zu-, 

tritt untersagt i wie ~an denn überhaupt beobachtet, dass ihnen die Man-

. ner sehr wenig Vertrauen schenken. Sie ziehen sicr. dann in die benach-
, " 

barten Hütten .zurücl1, und beschaftigen sich mit der Zubereitung von 'Ge-

tranken für das Gelag, welches fast auf jede B~rathung folgt. , Bei denje­

nigen Võlkern, welche Sclaven besitzen, wird diesen noch weniger er­

Iaubt Zeuge de.r Berathung zu s.cyn. 
, 

Im Rriege erhãlt die Autoritat des Hãuptlings grõssere Ausdehnung. 
Er befiehlt dann, meistens nur mit einigen Vertrauten, oder mit dem Pajé . 

berathend, . in grosser Machtvollkommenheit, und man folgt mit unbeding­

tem Gehorsam. Er übt das Recht über Leben und Tod der einzelnen . 
Hrieger. - AIs ich einst mit dem Hauptlinge der Miranha~ und meinem 

o .Dolmetscner durch den Wald streifte, stiessen wir auf ein, mit Lianen 

an einen . Feigenhaum gebundenes, menschliches Gerippe, bei dessen An-
o , • 

blick der Indianer grinsend bemerkte: diess seyen die Reste eines Stamm,-

ge~ôsse~, den er hier habe ' mit ·Pfeilen erschiessen lassen, weil er, seinen 
Befehlen ungehorsam, vérsaumt habe, einen befreundeten Stamm gegen 

, 

die ' herbeiziehenden feindlichen Umáuas zu Hülfe zu rufen. 

Wenn sich mehrere Gemein~chaften zum Rriege vereinigen, wird der 

Oberbefehlshaber aus allen Hãuptlingen, von diesen, ohne Zuziehung de:.;: 

Gemeinde, gewahlt. 1st die Wahl zwischen zwei Bewerbern zweifelhaft, 
so entscheidet ein Zweikampf unter ihnen, ein Ausspruch des Zauberers, 

oder die Stimme der . zusammengerufenen Gemeinde. Die Guaycurâs er­
wahlen bei einem Rriegszuge den jüiígsten ihrer Hãuptlinge zum Ober­

befehlshaber, und die altern begleiten ihn aIs Rãthe. Am Tage des Ab­

marsches empfãngt der Gewahlte in seiner Hangmatte sitzend die ~rieger, 

welche Mann für Mann seiner Mutter oder Erzieherin ihre Huldigungen , 
darbringen. Diese erzãhlen Ímn mit voller Stimme, die Augen in Thra-

~en gebadet, von den Heldenthaten der Vorfahren, und fordern die Rrie­
ger auf, ihnen nachzuahmen und eher zu sterben o aIs zu ' fliehen. ,:,) - , , 

(+) Francisco :Alv~z do Prado, Historia dos lndios · CavaIleiros, im Jornal o Patriota, Rio 

de Janeiro 1814. Nro, 3. p, 30, 

• , , 
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Im' Hriegszuge stellt sich der Hãuptling 'an die Spitze" un~ gewõhn-
lich ficht er in den ersten Reihen. Aneiferung ' mehrerer Hãuptlinge von 

\ 

verbündeten Horden oder Stãmmen treibt sie oft zu den kühnsten Thaten 
Ílnd Wagnissen an, und nicht selten wird die Rolle âes kaltblütigen Be­
fehlshabers in der Hitze ' des Kampfes vergessen. Nur bei den Mun­

dfucus, welçhe überhaup~ eine sehr entvvickelte militarische Verfassung 
haben, MIt der Oberfeldhep' hinter dem SchIaclithaufen, von vVo er mit­
teIst grosser Rohrschalni.eien den Fechtenden Befehle ertheilt. Er \ ist 

vor allen Uebrigen zahIreich i von 'J" eibern umgeben, welche die g~gen 
ihn' geworfenen Geschoi1$e mit Geschickliéhkeit aufzufangen versuchen. ~,) 

, " ". 
Das ganze Heer, nicht der Anführer bestimmt, ob PardoJi. gegeben werde 
oder nicht. , 

Der Hãuptling wird dur'ch keine Art "von Geschenken oder Abgaben 
• 

seiner -Stámmgenossen bereichert." Nur vo~ der Kri~gsbeute ' erhalt er ei- . 
nen grõsseJ;'en Antheil, gewõhnlich nach eigener Wahl. Ueberhaupt ist . , 
jede Art von Abgabe dem l;Irasilianischen Wilden uIibekannt. Es gibt 
dort auch weder Domainen noch einen Fiscus. ';";') Sind für ~ine Kriegs­

unternehmung grõssere Quantitaten von Nahrungsmitteln riõthig, so tragen . . , 
die einzelnen Familien 3lazú nach der Zahl ihrer waffenfahigen Glieder; 
oder selbst blos nach gutem Willen, bei. Wel1n ein..Rriegszug in gros­
ser Ferne ausgeführt werden 'soU, und die Gemeinschaft nicht hinreichende 

, 
Mundvorrathe besitzt, so verernig~ , sie sich zum Anbaue eines Stück 

- ' 
I , 

, 
, 

(") Solche mit in den Kampf ziehende' VVeiber mogen dic Fabeln von americanischen 
, 

Amazonen veranlasst haben. , 
I 

("') Die Incas der Perua~·er . scheinen eme, wenn' auch nur leichte, Art voa Tribut ih-
o ' , 

ren Unterthanen aufgelegt zu .baben. VérgL n. a. Garcilaso' L. V. c. 5. p. 136." 

und ferná Acosta Historia natural y moral de 1M Indias. L. VI. c. 15. p. 421. 

- Auch bei den Mexicanern wurde Tri~ut gegehen} er bestand ,in baumwollenen 

Kleidern, BaumwollenIiündeln, Cacao, Gold, Silber, Federschmuck, Fischen, Wild­

pret und Früchten. Acosta L. VII. c. 16. p. 491. - Bei de;' Indíanem, von Da- I 

ri~n galt eine Ar! Frohndienst, bei ' Bestellung' des Ackers und Aufrichtung einer 

Hütte. Wiihrend dieser Arbeitszeit wurden die Frohnenden vom Hauptlinge er-

nahrt. Herrera Dec. n. L. 3. c. 5. 6. 84. 

, 
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Landes, um die nõthige Menge, vorzügHch , von Mandioccamenl, zu erzie­
len. Diese gemeinschaftlich unternommenen Feldculturen , sind das Ein­
zige, was man hei den hrasilianischen Urbewohnern in Hinsicht auf L'ei­

stungen AlIer zu einem alIgemeinen,etwa dem Frohndienste vergleichha­
rem Zvvecke findet-. ,::) 

Beí víelen Stammen dürfen ' gewisse Individuen, obgleich waifenfâ­
hig, nicht mit in den Rrieg ziehen. , Die,ser Umstand ist eine der deut­
Iichsten Spuren von erblichen V orzügen unter di.esen Volkerschaften. 

Die Sclaven werden Qemlich, wie bei den Alten, nicht gewürdiget, Waf­
fen zu - tragen ; und hei Stãmmen, welche die Rriegsgefangenen unver­
mischt mit sich selbst unterhalten und sich fortpflanzen lassen, bildet sich 

auf solche Weise ein besonderer untergeordneter Stand vou Sclaven. 

Die Guaycurus, Mundrucus und Mauhés, sovyie im ~stlichen Brasilien 
die Botocudos ':::::), geben den erwachsenen mannlicheo Gefangenen our 

selten Pardoo; dagegen nehmen sie die unmündigen Rinder mit hinweg, 

• 
'(') Diese VerhiiItnisse wareu bei den Incas in Peru vieI mehr entwickeIt. Das ganze 

gebaute Land war vou diesen Despoten in drei TheiIe getheiIt, vou welchen zwei 

(die Capaellamas) den Bedürfuissen der lI:ircheu (Guacas) und Priester und denen 

des Haushaltes der Incas, der dritte, geringere (Guacchallarna) deneu dêr Gerneiu­

schaften gewidmet Waren. Die Abg~ben der Indianer bestallden ih Naturalbeitriis~n 

an Wolle, Metallen und den iibrif;en Prouucten der einzelnen Landschaften, (Acosta 

t. VI. c. 15.), und in Frohndienst~n,' weIche nach den ' personlichen Eigenschaften 

und Beschiiftigungen verschieden waren und niernals mehr aIs 2 Monate 'des Jahres 

betrage;' durften •• Garcilaso L.' V. c. 14. Frei von Abgaben' waren Manner über 

50 Jahre aIt, Weiber unà Madchen, lI:ranke, Blinde und Lahme. Ebend. L, V. 

c. 6. , p. 138. - Die Incas suchten sich .übrigens besonders dadurch der Unter­

würfigkeit der vérschiedenen, von ihnen besiegten, VoIkerschaften zu versichern, 

dass sie grosse Haufen der Bevolkerung in andere Wohnplatze versetzten, wo ihnen 
" 

,Landereien angewiesen wurden, Diese Auswanderer (Mitimaes) dienten, wie eine 
• 

Art von Militz oder Janilscharen" um Aufruhr der Uebrigen ,zu unterdrücken. Pe-

dro de ' Cieça, Chronica deI Peru. Anvers. 1554. c. 44. p. 106. m. Garcilaso L. lII. , " 

c. 1 9. L. VII. c., 1. S. 221. 

CO') Neuwied, Reise lI. S. 44. Man ~iIl ührigens am Rio Belmonte Sclaven der B oto­

cudos zu allerIei Handarbeit verwendet gesehell haben. Ebend •• , 

• 
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und lassen sie 
. ~. . 

haste wird bel 

von ihren Frauen aufziehen. ,' Die so entstandene Sclaven­

den Guaycurâs sehr gut gehalten. Man rechnet die 
Familie; sie nehmen TheiI' an allen Geschãften und Fe-Sclaven mit 'zur 

I ' 

Allein dieser wohlwollenden Behandlung ungeachtet, 
, 

, 

sten des Ha\1ses. 
würde man eine eheliche Verbindung des Freien mit . einer Sclavin ais 

, ' 
eine Schande. ansehen; der Sohn verachtet seine Mutter, welche sich mit 

einem Sclaven verbindet. ';') Die ' ~claven, welche ich unter den Mundru­

cus und Mauhés' gesehen habe, durften sich nicht wie ihre Sieger und 

Herrn tatowiren, noch gleichen béweglichen Schm~ck tragen; sie wagten 

aber auch nicht, die Zierathen imd nationalen Abzeichen ihres eigenen 
Stammes beizubehalten. ';::;') Bei anderen Stãmmen, wie bei den zahlreichen ' 

und kriegerischen ' Timbíras in Maranhâo, vverden die Rriegsgefangenen 

ebenfalls zu Sclavengemacht, jedoch nicht in 50 greller Sonderung gehalten. 

Die Guaycurus unterscheiden übrigens in ihrem V olke noch zwei 

Stãnde oder Rasten: freie Rrieger und Bdle.';";::;') Letztere erhalten von 

\ 

, 
den Cacik.en einer rebellischen ,Natioll die Ziihne ausnehm'en und befahl, dass diese 

Strafe auch auf die Nachkommen übergehen 50I1te. Garcilaso L. IX. c. 3.) Diese 

lndianer soIlen nach de'mselbel1 Verfasser (ebendaselbst), ihre ScIaven sehr hart ge- ' 

haIten ·haben. Die Edeln wurden" wie hei den Mexicanern 'aúf den Sd1!lltern der 

Sclaven in Tragbaren getragen. - Die Cáraiben der AntilIen pflegten ihren Sela­

ven, seIbst denen, weIche sie zu Weiber~ aufnahmen, da's Raar ' z.u 5.cheeren. ' Du 
, 

Tertre, Ristoire généraIe des Antilles. lI. p. 179. 
("') Eben 50 gelten gewisse RangyerhaItnisse bei den Abiponen. ,Die Aufnahme in .die 

Reihe, de: EdIen (Racheri) ~ weIche' 'nicht sowoh~ durch Abstarn,mung aIs dur~h Aus­

zeichnun~ hedin<>t ",ird, geschieht immer zugIeich mil Annahme eines neuen Na-b d J , _ 

mens, der hei den Miinnern in In, bei den Weibern in E n endigt. Dobr;zhofer 

de Abipon. lI. p. 294. piese Racher; sprechen dann einen andern, sehr verstellten 
, 

DjaIekt. Eb. 
• 4 • 

, 

• 

• 

, 

• 
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den Portugiesen' den N amen der Hauptleute (Capitaês) , urid ihre Weiber ' 

werden ~it europaischer HõmchHeit Donnas titulirt. ' Diese edIeren und 

machtigeren Familien unterhalten eifersüchtig eine Art von Primatie im 
VolHe, vorzüglich durch Heurath ihrer Glieder ' unter einander; do~h sind 

Verbindungen- mit weiblichen Individuen der Kriegerkaste nicht verboten. 

Aus den Edlen werden die Hauptlinge vom ganzen VoIké gewãhlt. 

, 

Hei den Miranhas, Uainumás, Jarís, Passés und andern Stammen 

am Yupurá, welche ihre Kr"iegsgefangenen ebenfalIs zu Sclaven machen, 

werden diese minder menschlich behandeIt. Da es hier Heinen Despotis. 

mus des EinzeInen gibt, so giIt auch die sonst im Allgemeinen gemachte 

Bemerkung nicht ; dass dqs Loos der Sclaven unter despotisch regierten 

V õlHern verhaItnissmassig besser sey. Gefangene Weiber werden bis­
weilen von den Siegern aIs Kebsweiber aufgenommen; ausserdem aber 

leben dort alIe Gefangt:;ne in tiefster Erniedrigung, zu allen Arbeiten ver­

urtheilt, mit Schliigen dazu angehaIten, und bei Krankheit und Schwache 
auf das grausamste vernachlassiget. Sie müssen gem.einigIich selbst ror 

ihre Nahrung sorgen, oder die freien Bewohner der Hü~te, wo sie unter-, 

gebracht worden, .werfen ihnen die überflüssigen Reste zu. Sie leben 
, 

also hier nicht wie hei den Guaycarâs und Mandrucàs .in dem mildern 
. 
Verhaltnisse unterwürflger ,Schutzverwandten, sondern aIs v~rachtete Scla-

ven. Gewõhnlich sind sie aber auch nicht, wie dort, von JugeÍld auf er­
zogen, sondern schon in mãnnlichen Jahren erbeutet, und oft bestimmt, 

bei vorHommender Gelegenheit an die Weissen verhandelt zu werden. 
Das 'Elend und die Hülflosigkeit, worin ich ganze Familien gefangener 

Jarís bei den Miranhas schmachten sah" hãtte das Gefühl der grossmü­
thigen und tapfer~ Mandrucâs erweicht; aber auf die fast thierisch ro-

~ . 
, hen Miranhas machtc es keinen Eindruck,' Nicht weit ,von diesem VolHe, 
zwischen dem Yupt.lrástrome und dem obern Rio Negro, wohnt ein wiI­

der, noch jetzt der Anthropophagie ergebener VolHsstamm, die Uaupés, 

welcher einen Kastenunterschied aufrecht erhalt.: Sie unterscheiden An· 

führer, Edle und Gemeine, und geben die Haste durch Lange oder Hürze 

eines hohlen Steincylinders ' an, den jeder Einzelne am Halse tragt. Der 

historische Grund dieser Abtheilung liegt vielleicht, wie hei den Guaycu • 

• 
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rus, in der Eroberung zahlreicher Sclaven '; wenigstens warén die .Uaupés , 
• 

SQnst eine sehr kriegerische, alie N ach barn befehdende und die Gefange-

nen hinwegführende Nation. :;') Der Sclave ist übrigens bei allen diesen 

Võlkerschaften nicht blos seines eigentlichen Herrn unmittelbarer Diener, 

sándern seine Dienste werden ohne Unterschied von der ganzen Gemein­

schaft, vorzüglich von den mit ihm in einer Hütte W ohnenden, . in An­

spruch ge~ommen. Aehnliches galt bekanntlich bei den alten Lacedaemo­
niern,';::;') Von Manumission der Sclaven habe ich nirgends gehõrt. 

Uebrigens gibt es bei . den brasilianischen Wilden kein Verhalt:niss, 

. • wodurch die individuelle Preiheit, namentlich des Mannes, aufgehoben 
würde, aIs das: im Rriege erbeutet zu seyn. · I-lierin unterscheiden sie 

• 

sich . wesentlich von den N egervõlkern, unteI' weIchen nicht blos der 

~ Rriegsgefangene, sondern auch der des Todschlags, des Ehebruchs, der 
Zauberei, des Hochverraths ,Ueberwiesene, und der mit einer gewissen 

SchuldenIast U~herbürdete seine Preiheit zur Sühne hingeben muss. Die 

vaterliche Gewalt und das Uebergewicht des Gatten über die Prau gestat­

ten z-war au?h dem americanischen Wilden, Weib und Rinder zu ver­
kaufen, wie wir spãter zu erwãhnen -Gelegenheit haben werden, doch 

geschieht diess v er sehr selten, im Vergleiche mit den N egervõlkern, wo 

es oft scheínt, dass der Vater Hinder blos erzeuge, um sie ais Waare zu 

verhandeln. Africa, wo hei einer fast üherschwenglichen Zeugungskraft 

der Menschenraçe, das Lehen der Einzelnen glei.chsam verschwindet, steht 
, . 

überhaupt im seltsamsten Contraste mit dem menschenarmen America, des-

seu ursprüngliche Menschheit im Triumphe roher Naturkrafte nicht hlos 

geiPtig verõdet und verdunkelt, sondern' auch leiblich vereinzelt und vom 

Pluche der Unfruchtharkeit getroffen vvorden isto 

Ais eine besondere Haste unteI' den Guaycurus darf man wohl 
\ 

schwerlich jene Mãnner betracht~n, welche sich ais Weiber ldeiden, sich 

blos weiblichen Beschãftigungen hingeben: spinnen, weben, Geschirre ma-

c) Martius, Reise m. ·s. 1302~ 

(,,) Aristoteles, de republica lI. c. 5. 
'o' 4
,0. 
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chen u. d. ' gl., und von dem Volhe Cudinas, d. i. Verschnittene, genannt 
• 

werden.':') Dass diese Sitte so seltsam travestirter Mãnner, welche vor-

zugsweise und zuerst von den Illinois ', den Sioux und andern lndianern 
-

in Louisiana, Florida und Yucatan berichtet worden , so fern von jenen , 

Lãndern auch im südlichen Brasilien wieder erscheine, ist um so merk-, 
wÜi'diger, aIs · überhaupt das Wesen und die Bestimmung 50lcher Mann-

o weiber ein Rathsel in der Ethnographie America's ausmacht. ,Uebrigens 

_ .scheinen àUe Berichté d~rin überein zu kommen, dass die Mannweiber 

bei den lndianern in geringer Achtung stehen. V on eiIÍem bt:sondern 
Cultus, oder einer Ordensverbrüderungfindet man keine Spur. Es ist 

, , 

mir daher wahrscheinlicher, dass sie mit der so tief eingewurzelten ~it- , 

tenverderbniss der Indianer zusammenhãngen, !\Is dass man von .• ihn.en auf 

ei~e Sekte von Entsagenden ~nd sich in freiwilliger Demuth Erniedrigen­

den schliessen, oder wie LAFITAU gethan, in ihnen Priester ,der Dea syria, 
wenn gleich in tiefster Au~artung, erkennen dürf'te. ,!,,:,) -

, 

C') Prado a. a. O. p. 23. - Erinnert an die raÀÀOt, verschniUene Priester der Ky-

bele, an den grossmüthigen Kornbabus in Wéibel'kleidern u. s. w. Lucianus de , 
Dca syria. 

(") Vergl. Lafitau, Moeurs des Americains I. 52. ffi : - J uI. Firmic. Madern. de Er-, 

, 

rore prof. religo C. 4. -;- Synesii Encomium calvitii in ejus iie~. Par. 1633. foI. 

p. 83., . gemass welchen jene, schon im AIterthum erscheinenden weihlich gekleide-
, 

ten Miinner für , I~iniiden zu halten waren; vergleiche überdiess Strabo L. XII. c.~. 

§: 3. Edit. Tschuke VoJ. V. S. 17. SeItsam genug ",eisen die Berichte über di e­

s~n Gegenstand auch auf den HermaphroditisIl!lus . hin, der namentlich unter den Flori-, 
danem hiiufig , vorgekommen seyn solI. Ens Histor. indo occid. Colon. 1612. p. 163; 

vergl. Pauw, SUl' les Americains. VoI. lI. p. 89. _"des Hermaphrodites de la Floride." 

~ Dass die A.mericaner dem Pecc~to nefando unter"'orfen gewesen, berichten dio 

iiltesten Schriftsteller a~sdrücklich : Hernandes Oyiedo, Bistor, gen.eral f.... V. c, 3, 

nach . welchem "EI qqe deUos es paciente trae naguas (einen baumwoIlenen Man­

tel) como mug.er." - Gomara capo 65, S. 82.' b. capo 68. S. 87. b. Fernpr Her-
, 

rera, Historia genera' de lQs Hechos de los Castellanos etc, etç. Madri,d 160!. Depas 

prima L. UI. c. 4. pago 88. Pedro de Cieça, Chroni~a deI Peru. C. 49. S. 134, -

• Noticia do Brasil a. a. O. p. 282. "Cont~o esta bestialidade por proeza, e nas suas 

aldeas l pelo certâo ha' alguns. que tem tenda puhlica à quantos os quel'em .como 

mulheres publicas." - In Esmeraldas, wurden diese Verbrecher gesl,aft. Gomara C. 

72,. S. 93. P.; in Nicaragua bcsland die Strafe in Steinigung ders. c. 206. S.264 • 

• 

, 
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Der Menschenfreund würde gerne in solchen, ganz eigenthümlichen 

und unerklarbaren Gebrauchen, so ferne sie sich · auf gewisse Ideen von 

einem geistigen Wesen, auf einen Cultus und eirie diesen ausübende Prie­

sterkaste bezõgen, ein Band erkennen, welches selbst diese rohe Mensch-, 

heit mit einer hõhern geistigen Welt verknüpft; ' allein die rothe Men-

schenr~çe gewahrt, so wie sie jetzt vor uns liegt, diesen, trõstlichen An­

blick nicht. Alie Fiiden eines Zusammenhanges zwischen einem solchen , 
geistig erhellten früheren Zustande und der -trüben Gegenwart sind zer-

rissen. Die Indianer haben keine Priester sondern nur Zauberer, welche . . 
zugleich ãrztliche Hülfe und Exorcismel1 anwenden, um Einfluss auf den 

. , 
Aberglauben v.nd die Gespensterfurcht der rohen Menge auszuüben. Wir 
kõnnen sie vollkommen mit den Schamanen der nordasiatischen Võlker­
schaften vergleichen .. ;<) Wie jene sind sie übrigens nicht Mos Zauberer, 

, 
Fetischmacher, Wahrsager, Traumdeuter, Teufelsbeschwõrer, Visionare 

und Aerzte, sondern ' ihre Wirksamkeit hat· auch einen politischeu Charak­

ter, so fern sie Einfluss auf die Beschlüsse der Stimmführer und der ·Ge­

sammtheit in allgemeinen Angelegenheiten ausüben, und' in Privatsachen 
-

aIs Schiedsrichter, Gewiihrsmanner und Zeugen vor allen Uebrigen eine ge-

wisse Autoritãt geltend mache~. 
• 

Die Pajés eines Stammes scheinen gewisse!'maassen eine abgeschlos­

sene Bruderschaft darzustellen; und all!lrdings haben sie ein gemeinschaft­

liches Interesse, dem Volke seinen blõden ""bergl~uben, sich selbst aber 

, 

\ 

(*) Ais einen dtr Beweise von frliherer Verbindung der indianischen Volker auf den a~ 

tillisehen Inseln ; in der spanischen Tierra firme, Guiana und in Brasilien kOJlnte 

man anführen, dass nicht nur - alle Geschiifte, Gebrauche und Arten des , Einflusses 

dieser Hexenmeister bei jenen Volkern die vollkommenste Gleichheit zeigen, sondern 

das. ~ogar derselbe Name Pajé, (Piaché, Piaocé, Boyé, w.ozu n.och die earaibachen , 
formen boyaicou und niboeyri kommen) diesen Ex.orcisten überall ertheilt wurde. 

- Die Schilderung, welche i. J. 1552 Gomara von den Piachés von Cumana 

machte, Historia c. 83., gibt ein wahres Bíld von díesen , Betrügern, wie sie in a1len 

Theilen Americ~:~ noch gegenwartig wirken . . VergL Acosta a. a. O. p. 372. Garei­

laso L. I. c • . ' H. p. 17. ' Herrera. Dec. lI. L. IH. c. 5. S. 84. - Ganz iihnliehe 
.' , 

Züge .teIlt der Angekok der Gronliinder dar. Cranz, Historie IV. S. 268.-m • 

, 

, 

• 
• 
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eben dadul'ch Ansehen, Vermogen und Einfluss zu erhalten. Schon i\1 

der Jugend werden daher ?ie Pajés zu diesem Betrügerorden bestimmt. 

Die erfahrnén , Alten ijbernehmen es, ihre Zõglinge aÍlgesondert in rauher 

Einsamkeit zu erziehen un~ ~uszubilden. Der junge · Zauberer wohnt für 
- -

sich allein auf . ejüem Berge, an einem VVasserfalle, oder in ei'ner--andern, 

durch ihi'ê Natur ausgezeichnet~n Oertlichkeit. Hier wird er zur Nacht­

zeit von seinen Ordensbrüdern besucht. ,:Er hãlt, wenigstens zum Scheine, 

zwei Jahre hindurch strenge Fasten ':'h bis er endlich von den Uebrigen 
unteI;' , gewissen Geremonien ais Pajé bei der Herde eingeführt wird. Hier­

heI' zurückg'ekehrt, sucht er fortwãhrend durch Schweigsamkeit, ' gravita­

tische Absonderung, ·- Casteiung- und gaukelhafte Behandlung der Kranken 
• 

zu i~poniren, -und aUmãlig gewinnt er ein aus Furcht und N eigung ge-
mischtes VertI'auen. Man w.ürde 'übrigens diesen Hexenmeistern Unrecht 
thun, wollte man sie ais voIlstandige HC:uchler betrachteh. Sie sind, wie 

só - viele Betrüg-er, vom eigenen Aberglauben betrogen ~nd wahnen sic\:l 
in - del1 unmittelbaren Gewalt dunkler-, ihnen selbst feindlicher Mãchte. 

Freilich aber vverden sie in ihren meisten Handlungen von Eigenmitz und 

GewÍ-nnsucht geleitet. Sie , verstehen sich mit den Hauptlingen, welche, 

aIs die klügsten und vorurtheilslosesten, sich ihnen mehr aus Interesse 
aIs im Glauben auf ihre Künste verbinden . . 

Manche dieser Pajés stehen bei ihrer und bei den benachbarten Hor-
\ 

den im Geruche einer besondern Heiligkeit; sie ihre Hüue und anderes Ei-

genthum werden seIbst bei Krieg und Plünderung verschont, wãhrend an­

dere wie ein gemeiner Feind behandelt werden. Ueberhaupt kommt bei 
• 

dem Pajé, VV:Ítl bei dem AnJuhrer, Alies auf die Kraft seiner PersõnIichkeit 
. f 

ano Der Zauberer, weIchen die Horde nicht mehr fürchtet, ist ihres ,bit-

tllrsten Hasses und todtlicher Verfolgung gewiss. - Der Pajé weihet Amu­

Iette (HoIz und Knochen, Steine, Federn U. d. gl.), um Unglück von der 
Hütte fern zu halten. Diese Gegenstande werden- im bIõden AbergIauben 

aufgestelÍt und ver~hrt. W Cf er ais Richter zwischen streitenden Partheien 

(0) Diese Bussübungcn und manches .Andel'e in den Gebrauchen diesel' Visional'e er-
- . 

il1nert an den Ol'deu der il1dischen Fakire. Vergl. Bohlen, d. aI te Indien, I. p. 182 flI. 

• 
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auftritt, bannet er gewisse ' Gegenstande únter allerlei gaukelhaften Be­

schwõrungen, so dass: der frühere Besitzer.in seinem Besitzrechte dadurch 

vermeintlich bestarkt wird, oder es, meistens zu Gunsten de,s Pajé selbst, 

oder eines Gõnners de-sselben, verliert. Unter dem Sch'eine von Hexerei 

beschrankt, erweitért oder sichert er manchmal einer ganzen 'Gemeinséhaft 

Besitzthümer, Rechte oder Befugnisse. So werden z. B. d~rch den Pajé , 
die Grenzen gewisser Reviere, wie etwa zur Jagd, bestimmt; so muss 

eine Frau, auf welche verschiederíseitige Ansprüche gemacht werden, nach 

seinen W orten abgetrete.tí oder übernommen werden. Auch zu Vertra­

gen, Hrieg oder Frieden, rathen die Pajés mit grosser Autoritat. Zu lie~ 
sem Behufe geben sie vor, nach~liche Erscheinungen gesehen, furchtbare 

Stimmen gehõrt, mit abgêschiedenen Seelen Zwiesprache gepflogen zu 
haben. ';') . Die Erscheinungen irgend eines Thieres, ~. B. des sogenannten 

Laternentragers, gewisser Eulen und Sperner, oder die Bewegungen einer , 

abgerichteten Schlange . werden aIs 'Zeichen ihrer Verbindung mit einem 
übernatürlichen Wesen aufgerufen. 

In ahnlicher Weise wirken, unmittelha.r oder auf den Rath und im 

Interesse des Pajé, auch weibliche Zauberinnen. Jener dunkle Begrilf 

also vom Zusammenhange des lrdischen mit einer dieses beherrschenden 

-verborgenen Hraft, -,- Ein Begrilf, der auch dem rohesten Menscheil 

nichi ganz fremd ist. - wird das Band, woran der schlaue Pajé die 

trage Blindheit seiner Stammgenossen gangelt. So' wirkt diesel' betrogene 
. . . 

Betrüger, selbststandig oder nach Abrede mit dem Hauptlingé, unter der , 

vorgeblichen Vermittelung einer hõhern, unbegrilfenen Geisterwelt, á[s . 

,Gesetzgeher, Richter und aIs geheimer Pólizeimann.';'~') 

. . 

(') Vergl . Spix und Martius, Reise I. 379. /' 

C") Eine solche Verbindung des Irilischen mit dem Ueberirdischen und ein\) Abhangig­

keit Jenes von Diesem ·finden wir zu Zwecken der bürgerlichen Gesellschaft vor-

züglich stark entwickelt hei den Südseeinsulanern, in dem Institute des s. g. Tahbu, 

wodurch Sacheu und Personen für immer oder für g~wi5Se Zeiten unter den Schutz 
" . , 

eines Bannes gesteIlt werden, dessen Verletznng die Beleidigung und Rache .der 

Geister nach sich ziehen würde. S. Langsdorff, Bemerkungcn artf einer Reise um 

die Well. I. S. 113 • 

• 
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Den Ttiumph diesel' rohesten Versuche einer Theokratie sehen wir 

, in der Erhõhung eines solchen Pajé, durch den Ausspruch mehrerer sei-, 
ner Collegen, zu, der Würdeeines heiligen, unverletzlichen ' Einsiedle-rs, 

der, ferne von den Menschen, auf dem unzuganglichsten Berge der Ge­
gend wohnt, ohne Nahrung zu sich zu nehmen, in ununterbrochenem 
Verkehre mit hõheren "Vesen. , Ich habe an den Ufern des Yupurá von 

einem solchen Wundermanne gehõrt, dessen die Indianer mit grõsster , 

Verehrung gedachten. Er sollte auf den von Gold und Silber glãnzenden 
Berg:en am Plusse Uaupés wohhen, blos von einem Hunde b~gle'itet, der 

, 

ihn beim Herannahen einer Sonnenfinsterniss , davon durch sein GebeU in 

I{enntniss setze; dann verwandle sich der: Zauberer in einen grossen Vo­

gel, und flõge unter den Võlkerschaften umher, bis ér, sobald dic Sonne 
ihren Glanz erneuerte, in seinen alten Aufenthalt zurückkehren dürfe. 
Wunderbar mahnt dieses Mãhrchen an die Sagen von den Goldbergen 

Parimá, von der Gewohnheit der alten Peruaner, bei einer NIondfinster-

, nis~ di.e Hunde durch Schlãge zum Bellen zu reizen ':'), und an die Zau­

berkrafte, welche vi ele Indianer den Võgeln aus dem Géiergeschlechte';";') 

zuschreiben. 
, 

, Sobald Hexerei und Zauberwerkc _zum ,Schaden und Nachtheil aus­

geübt w'erden, sind sie in den Augen dieser rohen Menschen die ,grõb­

sten Verletzungen des gesellschaftlichen Zustandes. Sie gefàhrden in der 

vermeintlichen Macht, das Bõse durch übernatürliche Mittel und unerkannt 

auszuüben, die Sicherheit der , Personen und des Eigenthums auf eine dop­
pelt furchtbare Art. Daher ecklãrt sich der' bittere Hass und die unab­

lassliche Verfolgung AlIer gegen denjenigen, welcher den Verdacht schwar­

zer, I{ünste aufsich gezogen hat, ohne 'zugleich, wie die ãrztlich thãtigen 

Pajés, eine wohlthatige VVirksamkeit auszuüben. Oft ist es der Pajé selbst, 

E 
(,;,) Garcilaso L. lI. c. 25. p. 62. - Aehnliches wird von den Gronlandern berichtet: 

Cranz Historie v. Gronland. IV. S. 295., wo die VYeiber wiihrend emer Sonnenfin­

sterniss die Hunde kneifen, um sie zum BeFen zu bringen. 
, . 

(~"~) Dahin gehor't auch der Garuda, in der alt ildischen Mythologie dem Vishnu heilig. 

Bohlell, das alte Indiell I. S. 203. 

{ 
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welcher sich durch Bezüchtigung eines Andern von einem gefàhrlichen Ne­

benbuhler befreien wilI. 1st er nicht glücklich in der Behandlung eines 

I{ranken, 50 schiebt er die 8chuld auf die Zaubereien eines demselben 

feindlich gesinnten Individuums. Nicht selten geschieht es in diesem PalIe, 

dass sich die Angehõrigen des I{ranken ihres vermeintlichen Peindes ent, 

ledigen, indem sie ihn geradezu umbringen. Ausserdem aber kommt die 

8ache vor den Hãuptling oder vor die ganze Gemeinde zur Berathung. 
Es sind bei den brasilianischen Wilden hãufiger Weiber ,:,) aIs Miiimer, 

die solchen aberglii.ubischen Vorstellungen geopfert werden. Der schuldig Be­

fundene wird erschlagen oder erschossen. In diesen 8itten kommen die 

brasilianischen fast mit alIen übrigen americanischen Ureinwohnern überein. 

Namentlich sind die Caraiben von denselben V orurtheilen beherrscht. o:,,:,) 

. 80 niedrig sich auch die Bildung der brasilianischen Ureinwohner in 

den bisher erwahnten Zügen ihrer Rechtsgewohnheiten darsteIlen mag, 
• 

sind diese Võlker doch bereits zu dem Begriffe eines E i g e n t hum s, so-

w.ohl der ganzen Gemeinschaft, ais eines jeden Einzelnen, gekommen. Aus 

der 'falschen VorstelIurg, dass die wilden Südamericaner keinen Landbau 

getrieben hiitten, oder auch jetzt nicht treiben, mag der niclit minder 

verbreitete Irrthum hervorgegangen seyn, aIs besãssen sie kein unbeweg­

liches Eigenthum. Im Gegentheile aber habe ich, mit Ausnahme der land­

los umherziehenden Muras, kein Volk kennen gelernt, das nicht einen, 

wenn auch noch so geringfügigen, Ackerbau triebe. N omaden, wie die 

(') Eben so bei den Gronliindern, \'0 die der H exerei bezüchtigten alten Weiber ge­

steinigt, erstochen und zerschllitten, oder in dic See gestürzt werden. Cranz, a. a. 

\ O. l. So' 2-17. 

(";') Vergl. Chadevoix Histoire de St. Domingue, I. p. ' '15. - Sie verstümmeln und tod­

t~n ihre Pajés, wenn der von ihnen behandelte Kranke stirbt,. und sie Veranlassung 

haben, es dem Arzte :lnr Last zu legen. Herrera Dec. I. L. lII, c. 4. p. 8'1. -

Die Chilesen pflegen ihre fa1schen Zauberer und deren ganzes Eigenthum zu Asche 

zu verbrennen, damit nichts Unheilvolles zurückbleibe. Marcgrav, Chili. p. 30. -

Bekanntlich sind auch die Negen·ol1ier sehr strenge gegen die der Zauberei Be­

züchtigten. Sie erproben ihre Schuld oder Unschuld vermittelst eincs Gottesgerich­

tes durch vergiftete Pillen. -
, 5 

• 
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-
der asiatischen Steppen, deren Existenz lediglich auf ihren Viehheerden 

beruht , gibt es in ganz Südamerica nicht. So weit die Familien einer 
Horde oder eines Stammes über einen gewissen Landstrich verbreitet 

wohnen, wi~d diess Gebiet von jedem EinzeInen aIs Eigenthum der Ge­
sammtheit betrachtet. }{Iar und Iebendig ist in der Seele des lndianers 

dieser Begriff. Dabei aber den}l.t, er sich das Stammeigenthum aIs ein un­

ungetheiltes, keinem Einzelnen stückweise zugehõrendes Gemeingut. Er 
'wird es einem Individuum des benachbarten Stammes gar nicht, oder nur 

aus Furcht gestatten, sich auf diesem Grund und Boden niederzulassen, 

wenn sehon er dessen Werth für srch selbst so geringe ansehliigt, dass 

er den eigenen W ohnplatz oft ohne Ursache verlãsst, um nach Lau;ne und 
. , 

, \ Willkühr einen andern Platz einzunehmen, worin er auch von heinem , 

Stammgenossen gehindert wird. 

Dieser klare Begriff . von einem bestimmten Eigenthum des ganzen 

Stammes begründet sich vorzüglich in der N othwendigkeit, dass dieser 

ein gewisses Waldgebiet aIs aussehliessliehes Jagdrevier besitze; denn 
wãhrend wenige ' Morgen bebauten Landes hinreiehen, Feldfrüehte für eine 

zahlreiehe Gemeinsehaft zu erzielen, muss sich ein genügender Wildstand 

über ein viel grõsseres Gebiet ausdehnen. Bisweilen gehen solche Jagd­

vereine sogar über das vom Stammebewohnte Land hinaus. Ihre Gren-, 
zen sind Flüsse, Berge, Felsen, Wasserfiille . und grosse Bãume. ,:,) , Diese 

Abmarkungen beruhen bald auf Tradition, bald auf ausdrücklichen Vertrãgen. 

Bei solehen Grenzbestimmungen sind aueh die Pajés thiitig, indem sie man­

eherlei zauberisehe Gauekeleien, vorzüglieh mit der, allen amerieanisehen 
Wilden eigenthümliehen, }{lapperbüehse (Maracá) maehen, trommeln, und 

mittelst grosser Cigarren rãuehern. Bisweilen werden }{õrbe, Lumpen 

oder Lappen von Baurnrinde an den Grenzmarken aufgehiingt. Die Veber­

tretung der Ja gdreviere ist eine der hiiufigsten Veranlassungen zum }{rie-

(.) Von dieser Ar! sind die sechs ungeheuren, wenigs!ens :600 Jahre aIten Biiume einer mexi. 

canischen MagnoIiengattung, weIche das Land des ehemaIi'gen Zapotequen. Konigs von 

EtIa aIs Grenzmarken urngaben und noch gegenwiirtig in Etla, TeosacuaIco, Zani-za, 

Santyaguito und Totomachapa hewundert werden. Baron von Karwinski, hrieflich, 
. , 
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ge. ·'Preiwillige Abtretungen ' desselben erfolgen'" stillschwéigend, indem 
ein '8tamm ábzieht tmd das Gebiet dem andern ' überlasst.:' ,)L ' 

J 

. Durch das Bisherige haben wir img'edeutet, dass <der Wilde das von 

ihm angebaute Stück Land gewissermaassen aIs Besitzthum seines Stam­
mes betrachte. Im engeren Sinne 'aber wird es auch unbewegliches Pri­

vateigenthum, eben so wie diess mit der ' HÜUe der Pall ist; und zw..ar 
erscheinen diese beiden Immobilien vielmehr aIs Eigenthum der ganzen 

Pamilie, oder.' mehrerer in einer Hütte heisammen wohnender Pamilien, 

aIs dass sie ausschliesslich Einer Person gehõrten. Hierin finaet also eine 
, 

merkwürdige Uebereinstimmung mit den Rechtsgewohnheiten der alten 
Griechen und unserer germanischen Vorvater statt.:::) Solche liegende Gü­

ter werden auch von den Indianern nur gemeinsam erworben, und daher um 

so billiger aIs gemeinschaftliches Besitzthum betrachtet. Eine oder cinige 
, , 

vereinte Pamilien namlich machen ein Stück des Urwaldes urbar und be-
pflanzen es mit Mandiocca, Mais, Pisang, Baurnwolle U. s. ' w. ::::::) Ohne 

eiserne Aexte werden ' solche Grundstücke nur mit grosser Mühe herge­

stellt ; auch sind sie überall nur von geringe!ll U mfange (ich habe kein 

indianisches Peld gesehen, das mehr aIs eines Tagwerks Ausd~hnung ge­

habt hatte). . Die Geschãfte des Landbaues werden vom weibliclien Theile 

einer oder ' mehrerer, vereint wohnender, Pamilien besorgt. 80 lange man 

denselben W ohnplatz beibehalt, fahrt man fort, dasselbe Grundstück Jahr 

ruI' Jahr -zu bebáue~; denn stets andere Theile des Waldes urbar zu ma­

chen und die bebautcn zu verlassen, worin das Agricultursystem der ame­

ricanischen Colonisten hesteht, ware zu mühsam. Durch diesen mehrjah­

rigen Anbau werden das Grundstück und ,dessen Erzeugnisse Eigenthum 
, 

(') Aristoteles de republica, 11. c. 5. Xenophon de republica Lacedaernoniorurn c. 6. Ta· -

citus Germania c. 20. Lex Salica, Sachsenspiegel u. s. w. 

(O') Bei den Peruanern ward der Besitz eines Grundeigenthumes, gemiiss der Verord­

nung des Inca Pachacutec, durch Vermessung gesichert, und die Unterthanen pfleg­

ten sowohl diese Privatgründe, aIs die zum Dienste der Herrscherfamilie und der 

Sonne . bestirnmten Liindereien gemeinschaftlich zu bearbeiten. Garcilaso Lib. VI. 

c. 35. S. 217. 2. - Die erworbenen Feldfrüchte wurden in gemeinschaftlichen 
, 

Spei chern verwahrt. Acosta Lib. 6. c. 15. p. 422. 
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.der Pamilie.':') Die Nachbarn erkennen ' die Rechtmassigkeit des Besitzes 

von beiden factisch an, indem sie das; ,Grundstück weder für sich ' s.elbst 

ansprechen, noch es benützen, wenn die Früchte · abgeerndtet sind. Sofern 

Land ohne Production dort im Ueberfluss und gan~ werthlos ist, kõnnte 

man sagen, dem Indianer sey Privatgrundbesitz fremd un<l ,er pfl,ege nur 

von seinen Stammgenossen uild Miteigenthümern des gesammten Landge­

bietes ein untergeordnetes Proprietats- und Nutzungsrecht durch theilweise 

Urbarmachung des Waldes für sic"h .zu erwerben. Wir h1itten sori1it hier 

die erste Anlage zu einem Ober - und einem nutzbaren Eigenthum (Do~ 

minium divisum: directum et utile). Die Erwerbung dês nutzbaren Eigen­

thums geschieht ' urimittelbar durch ursprüngliche Besitznahme, oder nach. 

dem es vôn andern . verlassen worden. Die Begriffe des Indianers über 

diesen Gegenstand sind übrigens sehr wenig entwickelt. Er Qutzt das 

eingenommene "Stück Land ohne hierin ein Lehen oder Erbúnsgut zu er-
, 

blicl(en, dás ihm etwa fõrmlich von der ganzen Gemeinschaft zugetheilt 

worden vvare. Alle solche Züge, vvelche, wenn. auch nur von weitem, 

an Príncipe des Peudalsystemes erinnern kõnnten, sind nicht blos hier, 

sondern wohl überhaupt in ganz America unter den Ureinwohnern volI. 

kommen unbekannt. Mag auch das gesammte System der Verwaltung 

der Incas ín Peru, mittelst der von ihnen bestatigten und von Personen 

ihrer Pamilie (Governadores Incas) beaufsichtigten Curacas, auf den ersten 

, Blick eine Aehnlichkeit mit Pew;lalverhaltnissen darzustellen scheinen, so 

ergiebt sich doch bei genauer Prü[ung, dass es davon weit verschieden, 

übrigensaPer dort bei der allmaligen Ausbreitung der Macht der Incas 

über zah1reiche, deI) Urbrasilianern an Rohheit gleiche, Stamme, die ein. 

zig mõgliche porm der V llrvvaltung vvar. 

(') AIs Grundeigenthum der Familie und nicht des Einzelnen erscheinen unbewegIiche 

Güter vorzüglich bei den ehemaligen Wilden in Nicaragua. Hier .konnte derjenige, 

welcher seinen Aufenthalt veranderte, nicht vollkommen frei über seinen Grund. 

besitz disponiren, sondern mnsste ihn den zuriickbleibenden nachsten Verwandt~n 

ii,berlassen. Gomara c. 206. p. ~64. 
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Von DiebstahI an Feldfrüchten'::::'), wic überhaupt von Raub und Dieb­

stahl habe ich unter den brasilianischen Indianem nur selten gehõrt. 

Eben so wenig nahm ich Befriedigungen um die Anpflanzungen oder an­

dere Zeichen von Abmarkung eines ausschliessenden Besitzes wahr. Von 
den Wilden von Cu mana wird berichtet :::::,) , dass sie ihre Pflanzungen 

mit einem einzigen Baumwollenfaden, oder einer Liane zwei Puss hoch 

über dem Boden umzogen, und damit ihr Eigenthum hinreichend gewahrt 

hãtten, indem es ais grosses Verbrechen gegolten, über jene Schranke 

einzutreten, und ein allgemeiner Glaube herrschte, dass der, welcher diese 

Befriedigung zerreisse, bald sterben werde: Dieselbe MehlUng herrscht 

wohl auch bei den Indianern am Amazonenstrome. Bei den Jurís habe 
ich zwar keine ganzen Pelder, jedoch Theile der Peldgrenze, da wo der 

Zaun zerstõrt war, mit einem einzigen BaumwoIlenfaden eingefriedigt 
gesehen. In Europa darf nur in der Dichtung die schõne Prinzessin Chri­

emhilde ihren fabelhaften Rosengarten, zum Zeichen ausschliessUcher Herr­
schaft, mit einem Seidenfaden umgeben ::,,:,,:,) ; für die Besitzth-(imer der 

Wirklichkeit braucht unsere Civilisation machtigere Gewahrschaften. -

Nach dem Tode deS" Pamillenoberhauptes bleibt das Grundeigenthum hei 

der Pam'ilie. Piese mittelbare Erwerbungsweise geschieht jedoch weder 

durch eine letztwillige Verordnung (Testament), noch durch ausdrü.ckliche 

,Erbvertrage, sonclern I.ediglich Qurçh eine s~illschweigende Rechtsge-
. wohnhei~. 

Ausser solchen cultívirten Grundstiicken kann man ein unbewegHches 

Eigenthum bei den meisten Võlkerschaften in íhren Hütten, oder Hãusern 

sehen; sofem sie in gewisser Ausdehnung und Festigkeit erbaut werden. 

Der elende Mura, ohne Dach und Pach umherúehend, behilft sich oft 

mit einer Hangmatte aus Rinde, zwischen dichtlaubigen Baumen aufge-

(') Von den Indianern in Darien sogt Gomara: AIs grosstes Verbrechen giIt der Dieb­

~tahl )lnd Jeder kann denjenigen strafen, welcher Mais gestohlen, indem er ihm die 

Arme abhaut, und sie ihm um den Hals hiingt. c. 68. p. 88. b. 

(*') Gomara, Historia c. 79. p. 103. 

(o .. ) Rosengartenlied, Strophe V. 
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hangt; dem P atachó genügt eine, gegen Sonne, N achtthau und Regen 
. flüchtig erbaute DecHe von Schilf und Palmblãttern, und nicht viel besser 

sind die der Botocudos. Ausserdem aber erbauen fast alie Stamme ihre 
Hütten zum Theil so fest, dass sie einer Reihe vou Jahren trotzen Hon­

nen. Die fensterlosen Hütten am Rio Negro und Yupurá, worin man 
Schutz vor den Stechfliegen sucht, sind aus Lehm, oft sogar aus Stein, 

• 
erbaut und ,vererben von einer- Generation zur andern. , 

Wenn mehrere Pamilien dasselbe Gebaude bewonnen, besitzt eine 

j~de derselben denjenigen Theil, worin sie ihre Hangmatte aufhãngt und 
ihr Peuer anzündet, vorzugsweise aIs Eigenthum. Hier) in diesem, mei­

stens durch Pfosten an der VVand abgemarHten Antheile nimmt jede Pa­
milie ihre besondern Geschãfte vor, um welche sich die übrigen Nachbarn, 
nach angeborner Indolenz, gar nicht beHümmern. Da die Peuerstelle für 

jeden ' Antheil wesentlich ist, bezeichnet der brasilianische Wilde die Grosse 

der Hüué, indem er die Zahl der Feuerstellen angibt, gleich wie diess . ' 

bei den Nordameri~anern Brauch isto Diese Wohnungen werden, ebenso 

wie die zu Versammlungen dienende HÜUe des HãuptIings, nur aIs Eigen­
thum der B~wohner betrachtet, wenngleich menrere N achbarfamilien 

oder die ganze Horde zu ihrer Errichtung beig~trage,n haben sollten. Die 
allen Antheilen gemeinschaftlichen Thüren werden N achts angelehnt, oder 

von Innen durch Stützen verschlossen, zur Tagszeit aber offen gelassen, 
oder bei Abwesenheit der Bewohner, bald mittelst eines hõlzernen Rie­

gels, bald durch, einen um die KlinHe gewicHelten Baumwollenfaden ge­
schlossen. Das erstemal, aIs ich diese harmlose Art der Verschliessung 

. bei den Juris a'ntraf, trat ich neugierig in die HüUe, und erblickte auf , 

einem Brettergerüste ein todtes Kind; spãter aber fand ich auf ahnliche 

Weise viele HüUen versperrt, so dass mir eine besondere Beziehung des 
Baumwollenfadens, gleichsam aIs bannend, unvvahrscheinlich wird. Gar , 

oft findet man die Hütten nur verschlossen, um den Stechfliegen den Ein-

gang zu wehren. 

Dieses volle Vertrauen in die Redlichkeit der Nachbarn, wovon wir 

in Europa nur bei den Scandinaviern des aussersten N ordens ein GegenstücH 
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finden, ist ein schoner Zug im CharaHter des americanischen Wilden. 
Sein Verdiens~ wird durch den Umstand nicht geschmãlert, dass er n1;lr 

, 
wenige, und im AlIgemeinen leicht · zu erwerbende Besitzthümer habe. 
Waffen, FederschmuCH und Hausgerathe sind für ihn Gegenstande hohen ' 
Werthes, obgleich er fast alIe, freilich nicht ohne Mühe und Zeitaufwand, 
selbst verfertig8n !?ann. , Dass aber Alie unter' deu gleichen ~edingungen 
des moglichen Erwerbes leben, dass es hier nicht, wie in civilisirten Staa­
ten Arme und Reiche gibt - diess scheint das Palladium der indianischen 
EhrlichHeit zu seyn. Auch in dem einfachen Wilden entflammt sich die , 
Begierd~ nach dem, was sehr mühsam und nur ausnahmsweise zu er-
werben ist, und, überwãltigt von den bosen Gelüsten, wird auch er zum Dieb. 

\ 

FãIlt ein Diebstahl vor, so wird er ge\võhnlich dem Hãuptlinge an-
, 

gezeigt; und dieser sucht zugleich mit dem Pajé oder mit andern seiner 
Hãthe dem Thãter auf die Spur zu Hommen. Grosse Strafen werden 
übrigens auf die , hier vorHommenden FalIe von Diebstahl nicht gesetzt. 
Die ZurücHgabe des gestohlenen Gutes, Schlãge oder wohl auch eine Ver­
wundung in die Arme und' SchenHel, sind die, gewõhnlich von dem 
Hãuptlinge dictirten, und wohl auch sogleich vollzogenen Strafen. Von , 
den übrigen americanischen Wilden wurden Diebstahl und Raub ' mit 
strengeren Strafen belegt .. :,,:') 

• 

C*) Bei den Caraihen auf Haiti wurden Riiuher und Diehe gespiesst, ohne dass Jemand 

für sie intercedirte, Oviedo L. V. c. 3. S. 50. b. Charlevoix St. Domingue I •. 

p. 64. Bei den aIten Indianern von Cuzco wurden sie gehlendet. Gomara c. 124. 

Die Incas s!raftEin Riiuher, ehen 50 wie Brandstifter und Morder, durch den Strang. 

Acosta L. VI. c. 18., Garcilaso L. IV. c. 19. UnteI' den Chilesen wurden Riiuber , 
und Diehe, ehen50 wie die Kriegsgefangenen, mit dem Tode hestraft, wenn sie sich 

nicht durch den Einfluss miichtiger Freunde retten konnten. - Die Indianer von 

Darien, slraften Rauher, Morder, miinnliche Ehehrecher, ja sogar Lügner ,1) mit 

dem Tode. Herre"'a Dec. lI. L. 3. c. 5. S. 84. - In Esmeraldas wurden Diehe 

und Morder gestraft. Die Verhrecher wurden an Pfiihle gebunden und gegeisselt, 

es wnrden ihnen die N ase und die Oh;en abgeschnitten, oder sie wurden aufga­

hiin.kt. Den Edelsten wurden zur $trafe die Haare ahgeschnitten, und die Aermel 

der Kleider aufgeschlitzt. Gomara c. '12. S. 93. h. - Die Indianer von Nicara-

" 

\ 
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Auch dieser rohe Mensch kennt verschiedene Arten des W e r t h e s; 
er unterscheidet Besitzthümer, welche ihm einen materiellen Nutzen ge­

wahren, und andere, denen er nur mit aller V orliebe des Stolzes und der 

. Eitelkeit anhangt. Unter den Miranhas, die ich mittelst der Holzpaucken 
zusammenrufen liess, um Waffen -und ZÍerrathen einzuhandeln, befand sich 

Einer, der ein Halsband von den grõssten Onzenzahnen trug. Vergeb" 
lich bot ich ihm mehrere Aexte dafür an; sein Stolz widerstand jeder 
Versuchung; denn jene Trophae eines kühnen Jagdglückes erhob ihn in 

den Augen der Stammgenossen; aber keiner von diesen würde gewagt 
haben, den Jãger um den Schmuch ~u bestehlen, so wie etwa in civili­

sirten Landern Niemand die ausgezeichneten Insignien eines Ordens ent­
wenden mõchte, um sie selbst zu tragen. Solche Gegenstãnde eines ganz 

eingebildeten Werthes sind die einzige Art von Unterpfand, welche der 
Wilde . zu überliefer n pflegt, wenn es sich davon handelt, eine durch Ver­
sprechen übernommene Verpflichtung anzuerkennen. So verpfandet ' er, 

statt seines Ehrenwortes, die materiellen Zeichen seines Muthes, wie den 
Schiidel eines erschlagenen Peindes, seinen Halsschmuck aus Thier - oder 

Menschenzãhnen, oder den ,Stein, welchen er aIs Zierde in der Lippe zu 
trag·en. pflegt. ,:,) 

Vor der Bekanntschaft mit den Europaern waren vielleicht ein, mit­

telst steinerner Aexte und Peuers, mühsam ausgeht\hIter Hahn, und das 
'Pfeilgift, welches aus einer nicht überalI wachsenden Pflanze bereitet wird, 
die werthvollsten Besitzthümer des bI'asilianischen Ureinwohners. Seit­

dem haben eiserne Gerathe und andere Producte der Civilisation die Be­

sitzthümer und damit die Versuchung zum piebstahl vermehrt; aber diese 

. europaischen Gegenstande sind immer noch so selten, und ihr Besitz ist 

so auszeichnend, dass Entdeckung des Diebstahls und Reclamation des Ge-

gua schnitten dem Diebe die Haare ab, und er blieb Sclave des Betheiligten, bis 

er ihn bezahlt hatte. Ein solcher Leibeigener lwnnte verkauft oder verspielt werden, 

sich aber nur mil Willen des Caciken wieder frei kaufen. Zogerte er mit seiner 

Loskaufung, so starb er wohl auch irn MCllschenopfer. Gomara c. 206. S. 264. 

(*) Vasconcellos, Chronica do Brasi!. S. 84. 
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stohlenen fast immer unv~rmeidlich seyn würden. Hierin mag ein Grund 

der Se,ltenheit des Diebstahls unter N achbarn liegen. Anders ;yerhalt es 

sich im Kriege, wo das Besitzthum des Besiegten ais Beute fOJ;'tgeführt, 

ode r in ?er Wuth des Sieges vertilgt wird. 

Für P i- i v a t e i g e n t hum, ohngefahr so, wie hei unsern Vorfanren 

des Mannes tIeergerãth und des Weibes Ena' und Gehãnd, hãlt der Mann 

seine Waffen und seinen Schmuck, die Frau ihren Schmuck und, wenn 

sie solche besitzt, Kleidungsstücke, welche ihr ührigens auch nur Zier­

athen sind. Alles ' übrige: Hangmatten, Tõpfergeschirre,, Gerãthe zur 

Mehlhereitung u. d. gl. ist É i g e n t h Jl m d e r F a m i li e (Bona avita). 

Wenn mehrere Familien in einer Hütte wohnen, dienen diese Gegenstãnde 

nur selten allen gemeinschaftlich, weil jede sie für sich hesitzt und der 

andern nicht bedarf. Aus dem Bisherigen geht hervor, das5 der Einzelne 

für die E r h a 1 t u n g de s E i g e n t h u 111 s die sicherste Gewãhrschaft in 

der Gleichheit AlIer und in dem geringen VVerthe desselhen für die De­

brigen findet. Nur selten verwahrt der Indianer ein Eigenthum, das er 

in seiner Hütte nicht sicher l1alt, hei dem Hãuptlinge. Diess geschieht 

vorzüglich mil gestohlenen Gegenstanden, namentlich mit Eisengerathe. 

Ich habe einen solchen FalI heobachtet, wo sich der Hãuptling der Mi­

ranhas zur Aufbewahrung eines (wahrscheinlich gestohlenen) Beiles un-
o 

ter der Bedingung hereit erklãrte, ' halbes Eigenthumsrecht darauf zu er-

halten., Bei den Coerunas und Corelús pflegen die Hãuptling'e allen Fe­

derschmuck der Tanzer ihrer Horde in ihrer Hütte aufzuhewahren; doch - , 
wohl nur aus dem Grunde, weil in ihrem Hofe die Tãnze am haufigsten 

vorgenommen werden. Von Bürgschaften und Pfãndungen findet 

man hier keine Spur. 
\ 

W? einige Cultur wach geworden ist, werden gewisse Gegenstânde 

zum Handelszwecke in Vorrathen angefertigt. So schnitzt der Mauhé 

Bogen aus rothem Holze, und bereitet die Guaranápaste, der Mandrucu 

macht Zierath~n aus bunten Federn, die Weiber der Miranhas flechten 

jahrlich eine betrachtliche AnzahI von Hangmatten aus Palmfasern, die 

weithin bis zu den lndianern von Surinam und Essequebo verhandelt wer· 

6 
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den. 50 treiben vieIe 5tãmme Hühnerzucht und bereiten MehI für den 

HandeI. AlIe diese Gegenstande werden nicht verkauft, sondern nur ge­

gen andere Waaren ver t a u s c h t. Bei keiner V õIkerschaft BrasiIiens 

kennt man etwa& aIs allgemeinen Heprãsentanten des dinglichen Werthes, 

" geschweige denn Geld; wo sie Metall besitzen, verwenden sie es nur zu 

5chmuck. , In ' Mexico vertraten bekanntIich schçm zur Zeit der Azteken 

die Cacaobohnen die 5telle einer Münze::'), so wie die Cauris in Ostindien 

und Africa. Am Amazonenstrome werden diese Bohnen von df!n India­

nern, ebenso wie 5alsaparille, Vanille, NeIkenzimmtu. s. w., für den Tausch­

handeI mit den Weissen eingesammelt; ;iller die Einheit dient nicht aIs 

Maass eines gewissen Werthes. Dieser vollstandige MangeI aller Münze 
I 

I 

charahterisirt den Bildungsgrad der americanischen Ureinwohner. "Du 
• 

kommst, sagt Montesquieu, zu einem dir unbekannten, Volke; siehst du 

eine Münze, so magst du dich beruhigen: du bist in einem poIicirten 

Lande." 

W enn bei diesem Mangel an Begríffen für die Bestimmung eine,s ab­

soluten ding1ichen Werthes die mittelbare Erwerbung von Eigent~um vor­

zugsweise nur in der Porm des Tausches vorkommén kann, und weder 

I{auf noch ahnliche Erwerbtit!ll bekannt sind, so kommt auch 5 c h e nkung 

, nur ãusserst selten vor; denn der Indianer ist von N atur nicht freigebig. 

5eine 5?henkungen erstrecken sich nur . auf untergeordnete Gegen-
, ' 

stande. Bei Tauschverkehr finden Versprechen und Contracte statt. ' Die 

Weigerung, eingegangene Verbindlichkeiten zu erfüllen, gibt oft Anlass 

zur I{lage yor dem Hãuptling. Bei den Coroados und Camacans bin ich 

Zeuge gewesen, ' dass Weiber sich an diesen wendeten, um den verspro-, ' 

chenen Antheil an der Maiserndte und an ,der Pischerei zu erhalten. Bei 

den Miranhas musste der Hauptling den 5treit zwischen zwei Pamilien 

schlichten, deren ein.e Antheil an dem von mir geschenkten Eisengerãthe 

für an die andere gelieferte Hangm'!-tten in Anspruch nahm. Das Hin-

\ und Herreden der Partheien hei diesem Anlass~ dau!;lrt~ Iange, und schien 

CO) Humboldt, Essai polit. sur la nouv, Espagn.e lI. p. 436, Eben 5.0 auch in Nicllragua 

(Gomara c. 207. p, ~64. b.), und in Guatemala (ebendas. c. 209. S. 268.) 
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die Urtheilskraft des Richters sehr anzustrengen; doch k\m es zu einem 

Ausspruche, bei welchem man sich beruhigte. 

,. 
Es ist bereits erwahnt worden, dass mittelbare Erwerbung des li e-

genden Eigenthums von Todes wegen (durch Testament oder Erbvertrage) 

hier nicht vorkomme. Dasselbe gilt auch vom bevveglichen Eigenthum; 

denn überhaupt kennt . ja der brasilianische Wilde Testiren und Legiren 

nicht. AlIes, vvas der Hausvater hinterHisst, geht zu gleichen Theilen und 

N utzungsrechten auf die Familie über. Wenn seine Waffen und sein 

Schmuck nicht auf das Grab gelegt, oder mit der Leiche begraben vver­

den, so fallen sie den Sõhnen zu. '::) Trennen 5ich die Sõhne, indem je­

der einen eigenen Hausstand bildet, 50 bleibt Derjenige Besitzer der va­
terlichen HüUe, welcher zuer5t ein Weib nimmt. A\lSSerdem aber habe 

ich von Vorrechten der Er5tgeburt, vvenigstens in Beziehung auf Besitz­
thümer, keine Spur unter den brasiliani5chen Wilden gefunden. '::0::) R ~ c h-

t e a u f f r em de 5 G u t treten ii). dem rohen Lebenskreise dieser Menschen 

niemals deutlich hervor. Hõchstens er5cheinen sie etvva unter der Form 

der Zurückb.ehaltung eines Gegenstande5, wenn sich ein Individuum von 

einem andern übervortheilt glaubt. U()brigens habe ich cben 50 wenig die 

Spuren von Ver t·r a g 5 ver h ã I t n i s s e n bemerkt, welche sich den unsri­

gen, in ihren verschiedenen Formen (Zurückbeháltungsrecht, Unterpfand-, 

Vorkaufs -, Nãher- und Wiederkaufsrecht, Niessbrauch, Servituten, 
, 

e) Bei den nordamericanischen Wilden vererbt ~icj{ts von dern speciellen Eigenthum 
, 

des Gatten auf dessen Wittwe. Die Geschenke, welche er erhalten, seine Kleider, 

Hüte, sein Schmuck wird vertheilt, ja f3st geplündert; nichts geht auf seine Kin­

der. Volney, Oeuvres. Paris 1821. VII. p. 409. 
, 

C';) Die alten Incas vererbten Krone un<1 Kroneigenthum nach dem Gesetze der Pri­

mogenitur, aber bei den Caciken und Unterthanen ,galten ~ehrere .verschiedene 

Rechtsgewohnheiten über Erbfolge in verschiedenen Provinzen. Garcilaso L. VI. 

c. 8, Nicht die Sohne, sondem die Brüder und Neffen erbten in Cuzco und in 

Esrnaraldas, nach Gomara c. 124. p. 161. c. 72. p. 93. b. - Die beweglichen Gü­

ter der Caciken auf SI. Domingo wurder. unteI- Diejenigen vertheilt, weIche herbei­

kamen, die zwanzigtiigigen Begriibnissfeierlichkeiten für sie zu halten. Oviedo Lib. 

V. c. 3. p. 48. b. 

6 ,', 
'" 

, 

• 

, ' 



- ------ ---.---- --- - -- ------ - --- - ~_,,_~--------- - --- --- ---------- ------- ------ ~~c:--._~---­, 

• 

- --

• 

44 

u. s. w.) vergleichen liessen. Der Verkehr ist zu beschrankt, und deT 

Sinn diesel' Menschen zu einfach und blõde, um solche Verhãltnisse ins 

Leben zu rufen, geschweige sie bis zur Rechtsgewohnheit zu entwickeln. 
Da jeder mit den wenigen nothwendigen Habseligkeiten versehen ist, kommt 

selbst das Leihen von gewissen Gegenstãnden zum- Gebrauche nur selten 

vor. Die Bewohner ein und derselben Hüue stehen sich in diesel' Beziehung 

nãher, aIs die Nachbarn. Hierher gehõrt auch der, bereits erwãhnte, ge­

meinschaftliche Gebrauch eines Sclaven. Die beiden a:ltesten Arten des 

Vertrags- sind übrigens auch diesen N aturkindern nicht fremd: D a r I e h e n 

werden namentlich von Lebensmitteln gemacht, und ihre R~stbarkeitén 
werden bisweilen in de p o si tu m gegeben. 

Sobald brasilianische Wilde mit -einander handeln wollen, legen sie 

ihre Waffen gemeinschaftlich ab, und zwar neben einander; und ist der 

Handel geschlossen, was gewisse von beiden Seiten õfters wiederholte 

W orte andeuten, sogreifen auch beide Theile wie iil einem Tempo wie­

der zu den Waffen. Offenbar ist diesel' Gebrauch ein R e c h t s s y m b 01. -
Vielleicht Íst er das Versprechen gegenseitiger Freundschaft und ruhiger 

Erwãgung wãhrend des Handels. Bei {lem tactmãssigen VViederaufnehmen 

der Waffen aher schienen mil' die Züge der Contrahenten einen wild gra­

vitãtischen Ausdruck anzunehmen, gleichsam aIs wollten sie sagen, ~ie 

würden sich die Erfüllung des Vertrags nun auch durch Waffengewalt 

zu verschaffen wissen. - Es ist diess nicht die einzige symbolische Hand­

lung, welche ich unteI' den Indianern beobachtet habe, und vielleicht be­

gleiten ãhnliche bildliche Darstellungen oder Wahrzeichen alie verschie­

denen Geschãfte, denen ein Rechtsverhãltniss zu Grunde liegt, wenn an­

ders Symbole überhaupt die Rechtssprache der rohen J'1enschheit sind. 

Es würde aber cin langer Aufenthalt, Renntniss der Sprache und eine 

sehr scharfe Beobachtung nõthigseyn, um die~e tief liegenden undhalb­

verwischten Spuren au{zufinden und zu entrathseln. So mõgen denn nur 

die wenigen rechtssymbolischen Handlungen hier eine Stel!e finden, die 

ich auch ohne jene günstigen Vorbedingungenwahrzunehmen im Stan­
de war. 
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Der Indianet kennt den Sehwur nieht':'); doch b~kraftigt er seine 

Aussagen dureh eine sinnliehe Handlung. Entweder fahrt er mit der 

Hand in die Haupthaare, oder er halt sie über dem Hopfe. Die Haare 

sind diesem rohen Naturmensehen ein vorzüglieh bedeutsamer Hôrpertheil. 

Wahrend er sie im Antlitze und . am übrigen Leibe ausreis,st, pflegt er sie 

aúf dem Hauptc, und künstelt an ihnen dureh Binden, Fleehten, Lõsen 

oder dureh den Sehnitt. Die Tapinambazes und andere verwandte Stãm­

me lassen ' die Haare in der Trauer lang waehsen, wahrend sie sieh 'zu­

gleieh das Antlitz sehwarz fárben. Viele andere Stamme seheeren sie bei 

Traueranlas5, wie die alten Grieehen und Rõmer':":'), vollkommen oder 

theilweise ab. wasandere aueh ihren Rriegsgefangenen oder Sclaven zu 

thun pflegen. Im Allgemeinen gilt dem brasilianisehen Wilden ein ~tarker 

Wuehs dês Haupthaares ais Zierde, und die, ãusserst seltene, Hahlkõpfig­

keit wird aIs sehãndlieh verlaeht. Das Haupthaar steht also bei diesen 

Võlkern ,in derselben Aehtung', wie der Bart bei unsern Vorfahren, weI­

che dureh dessen Berührung oder Abscheerung gewisse Rechtshandlungen 

symbolisirten. Wenn der Indianer zur Betheuerung' die Hand über das 
, 

Haupt erhebt, - wie wir die Firiger zum Eide ausstreeken, 50 liegt diesem 

Symbole vielleieht die ahnungsvolle Seheu vor jenem unbekannten Wesen 

zum Grunde, das in Donner und Blitz über seinem Haupte weilt. Der 

tiefen Indolenz dieser Mensehenraçe ungeaehtet, konnte ieh doch immer 

eine scheue Befangenheit an meinen indianisehen Begleitern wã.hrend ei­

. nes Donnerwetters beobaehten. ':,,:,,:,) AIs Betheuerung berührt der Indianer 

(') Bei deu alteu Peruanern ward der Zeuge ,'om Richter gefragt: "Versprichst du 

dem Juca die Wahrheit zu sagen?" Die Bejahung galt aIs heiliger Schwur. Garci-

1aso L. I. c. 3. p. 36. • 

(U) VergI. Saubert de sacrificiis veterum p. 227. fiI. - Die gronI~ndische Dirne, welche 

gefreiet wird, aber die Heurath nicht eingeh'en wiII, schneidet ihr Haar ab, um 

Trauer und WiderwilIen anzuzeigen. Cranz" Historie v. GÚinl. I. p. 209· .. 
(.~') Die ' alten Peruaner hielten Wetterleuchten, Donnel' nnd Blitzstrah1 (IlIapa) für 

Diener der gonne, und eincn Ort, in welchen es eingeschIagen hatte, für gleich­

sam gebannt 'und unheim1ich. Sie vermauerten solche Ge,macher. Garci1aso. L. lI. 

c. 1. p. 33. c. 23. p. 6:1. 
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manchmal auch , die Spitze seiner Waffen, wie diess die I{almücken zu 
thun l'flegen ,;,) , oder sein Halsgeschmeide aus' Thier - oder Menschen­

ziihnen. 

Handschlag und Handgelübde- kennt der Indianer nicht. AIs Gruss 

haben sie den ersteren, so wie das freundschaftliche Anrufungswort Ca­
marada, von den: Portugiesen angenommen. Doch bemerkte ich biswei­
len, dass sie, aIs Zeichen eines allgemeinen Beschlusses, gleichsam um 

Preude oder Zufriedenheit auszudrücken" die Hãnde mit ausgespreiteten 
Pingern zusammensc'hlugen. Auch der I{uss, diesel' hohe Erguss rein­
menschlichen Gefühles, ist ihnen gãnzlich fremd. AIs Zeichen freundschaft­

licher Begrüssung- und G\lstfreundschaft ist mir selbst widerfahren ';'), was 
, 

, ich auch bei Andern beobáchtete, dass der Eigenthümer der Hütte sein Ant-
litz auf dem der Eintretenden herumrieb. Die BoLoeados sollen zum 
Willkommen einander am Handgelenke berie<1hen. :;,:;::;') 

Ein bei allen brasilianischen Wilden vorkommendes Symbol ist, dass 
• 

der Herr einer Hütte, und, wenn sie von mehreren bewohnt wird, diese 

alle, den Premden in der Hangmatte liegend empfangen. Sobald sie Je­
manden auf ihre Hütte zukommen sehen, eilen si e, sich niederzulegen; und 
oft geschieht diess auch von der gesammten übrigen Pamilie, so dass der 
Eintretende allein aufrecht steht, bis ihm Platz am Peuer, oder in einer 
besondern f!angmatte angeboten worden, welche man der des Gastf~eun­

des gegenüber aufhãngt. Ohne Zweifel will der Indianer hier sein l1pbe­
strittenes Haus - und Schutzrecht beurkunden. Diese ,Rechtsgewohnheit 

scheint einen gemischten Grund zu haben: theils die Purcht, dass man 
ihm ein Eigenthumsrecht abstreiten mõge, théils das W ohlwollen, womit 

er dem eintretenden Premden allen Schutz der Hütte zusicpert, über wel­

che er , gebietet. 1st der Premde, gewohnlich durch ein stilles Zeichen, 

eingeladen worden, am Mahle Theil zu nehmen und hat Ihm der Haus-

; 

(O) Palias, Reise dnrch verschiedene Provinzen des rnssischen Reiches. 1776. l. S. 266. 

(") Spix und Martins Reise, UI. S. 1216, • 

(o*") Sellow, hei Max. Prinz .von Wied, Reise na-ch ,Brasilien. l. S. 332. -

\ 
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vater wohl gar seine brenne~de Cigarre überreicht, so ist die Gastfreund­

schaft fõrmlich gewãhrt, und sie wird niemaIs gebrochen. Wird aber . 

der Eintretende nicht auf diese VVeise empfangen, so mag er sich aúf das 

Schlimmste gefasst machen. Bothschafter eines fremden Stammes gefãhr-

_ den oft VerIetzung ihres Gastrechtes, wenn sie unangenehme Nachrich­

ten bringen. 

• 

• 

Die MehrzahI der mir bekannt gewordenen Rechtssymbole scheint 
, 

dem VõIkerrechte dieser rohen Menschen anzugehüren. Sie kõnnen zum 

Theile mit 'ãhnlichen des Alterthums vergIichen werden. Dahin gehõrt 

die, auch bei den Ploridanern und Caraiben herrschende, Sitte~ den Krieg 

anzukündigen, indem 'man Pfeile oder Wurfspiesse auf das fremde Gebiet 

wirft, oder an den Grenzen in die Erde steckt.· Der Anführer der Jurís , 
versicherte mich, dass ich auf der Reise vou sei nem Dorfe zu den Mi-
ranhas, in Begleitung .seiner Leute, nichts PeindIiches zu 1;Iefahren haben 

würde, weil. je,ne Nachbarn den an der Grenze aufgesteckten Speer wie­

der weggenommen hãtten. Hier wiederholt sich der uralte Gebrauch des 

angebrannten blutigen Speers, den die Rõmer aIs KriegserkIãrung auE' 
, 

feindliches Gebiet warfen':'). Preilich ist ~ine soIche olfene Kriegserklã-

rung niGht hãufig unter den "Vilde~, deren feiger und hinterIistiger Cha­

rakter vorzieht, die unvorberciteten Peinde zu überfallen. - Die Krieger 

der MundrucLls verpflichten sich zu dem Kriegszuge durch eine Kerbe, 

welche sie in ein, von dem Oberbefehlshaber von Hütte zu Hüue gesen­

detes Kerbholz schneiden. Keiner, der sich dadurch, aIs zum PeIdzuge be­

reit, erkIart hat, wird diesem symbolischen Versprechen untreu werden. 

Vielleicht hat die Umhersendung eines solchen Kerbholzes, das an den 

durchs Land geschfckten Aufrufspeer der Scandinavier und Hochscho,tten 

erinnert '::::'); nur zum Zwecke, dass der Hãuptling die ganze Zahl seiner 

Mannschaft erfahre. Es ist diess .der Span (Ia buchette) ::::::::'), welchlfr bei 

.den Irokesen umhergeschickt, und von den Kriegern aIs Zeichen des aR-

(*) Livius 1. c. 32. VirgiJ. Aen. IX. V. 52. 53. 

(**) Jac. Grimm, deutsche Hechtsalterthiimer. S. 164. Vergl. auch S. 174. ' 

(~'**) Lafitau, Moeurs des Americains lI. p. 185 • 

• • 
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g'enommenen "Aufgebotes mit Pedern, bunteJ'l Schnüren u. d. gL verziert 
wir.d. - Das CaIümet ,:,) , eine grosse, mit Pedern und Haaren verzierte, 

steinerne, angezündete Tabakspfeife, weIche die nordamericanischen Wil­
den aIs Zeichen des Priedens oder l{rieges anbieten, und bei ihren Ver­

sammIung"en von Mund zu Mund gehen Iassen, erscheint, 'wenngIeich 

minder ausgebiIdet, auch bei deu UrbrasiIianern. Sie rauchen bei· ihren 

VersammIungen aus einer grossen Cigarre, die herumgegeben wird, und 
ein SymboI des Priedens und Vertrauens isto Die angebotene Pfeife nicht 

annehmen, wird nicht bIos aIs Beleidigung, sondern aIs offene Erklãrung 

feindlicher Gesinnung betrachtet. Dem fremden AnHõmmlinge wird sie bis­

weiIen durch den Pajé dargebracht, der mittelst gewisser GaukeIeien, vor­

züglich Anrauchern und auf die Seite Spucken, entweder einen Bann 

zur Vertheidi-gung der Premden oder eine Reinigung desselben vorzu­

nehmen scheint. 

Wenn eine ganze Gemeinschaft einer andern Priede uJ)d. Preundschaft 

anbiete~ will, so kommt eine Gesandtschaft, festlich geschmückt, mit be­

sonders zierlichen Waffen, welche, 'nach allerlei Tãnzen und langen Reden, 

dem Hãuptlinge in die Hand gegeben werden. Die Cajapós, Guaycurus, 

, 
I 

• 
(") Lafitau, a. a. O. 314. seq. - Von zwei andern symbolischen Geriithschaften der 

Nordarnericaner, dem Wampum und dem Tomahawk, habe ich in Brasilien keine 

Spur gefunden. Der Wampum ist ein aus kleinen Seemuschelu zusammengesetztes 

Band oder ein OürteI, weleher, \'lie die Quippos der alten Peruaner, durch verschiedene . , 
Zeichnung und Farbung verschiedene historische und volkerrechtliche Acte bezeich-

net, bei TraIJSactionen von eiuem Stamme dom andern mitgetheilt ",inI, und bei der Ab. 

schliessung eines Vertrags von b_eiden Contrahenten berührt wird. (Long, Voyages 

and Travels p. 46.) Den Quippos der Peruaner (Nudos der Spanier, Gedenkknoten­

stricken aus bunten Feder", Steinchen und Maiskiírnern, Aco,ta L. VI. c. 8. pog. 

410.) iihnliche Striinge . soIlon übrigens bei den Uerequenas am obern Rio Negro 

üblich seyn. (Martius, Reise UI. 1302,) - Der Tomahawl< oder das Kriegsbeil wird 

beim Beschlusse eines Kriegs erhobcn, und im Tanze umhergetragen. Er cnthiilt 

bisweilen frühere Kriegsvorfiille in sinnbiIdlichen Figuren eingeschnitten, nnd ist 

vielmehr einer Fahue, aIs der Kriegskeulc (Tamarana der Brasilianer, dem Butu der 

Caraiben) zu vergleichen, auf wclcher ührigens aIlerlei Zeichen eingegrahen werden, , 
oh mit symholischer Bedeutung, ist mir unbekannt. 
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• 
Mundrucus und viele andere Stiimme, mit welchen sich die portugiesische 

Regierung in fõrmliche Priedensunterhandlungeneingelassen hat, pf1egten 

die Anerl,ennung der Oberbothmassigkeit "des /grossen Hãuptlings" (Rea 

odér Tupixava açu) durch Uebergabe schõn geschnitzter Bõgen und Pfeile 
anzudeuten. 

• 
Ein Symbol, das man bei den meisten rohen Võlkern findet, ist das 

Sichniederwerfen der Gefangenen, indem sie den Puss ihres neuen Herrn 

auf ihr Haupt setzen. Weiber und Kinder der Jarís habe ich auf diese 

Weise selbst der Prau des besiegenden Hãuptlings ihre U nterwerfung aíl­

zeigen sehen. - Von der symbolischeri Verwahrung des Eigenthumsrech­
te~ durch ,Umgebung mit einem Baumwollenfaden ward schon oben gespro-

• 
chen. - Unter vielen Võlkerschaften ist ein Namenwechsel der Individuen 

bei manchen Anlassen im Schwange; ich weiss jedoch nicht, ob hier ir­

gend ein Rechtssymbol zu Grunde liegt. Von den alten Tapinambazes 

wird berichtet ':;) , dass der Krieger nach Erschlagung eines Peindes sich 
von dieser Helderithat einen Namen selbst ertheilte':"::), indem er zugleich 

sich mit einem scharfen Zahne eine tiefe Ritze in die Haut machtc, die 

mit Parbe ausgefül!t wurde. Ganz Aehnliches finden wir in Nordamerica 
bei der Aufnahme eines Chippeway in die Reihen der Hrieger. ::,,:,,::) 

Hõchst seltsam . sind die mancherlei Gebrauche, unter welchen die 

E ma n c i p a t i o n der Jünglinge vorgenommen wird. Viel!eicht liegen ih­

nen ebenfaIls ursprünglich gewisse Rechtssymbole zum Grunde. Haupt-, 

,sãchlich sol! der Jüngling Muth, Unerschrockenheit, Standhaftigkeit in Er-

tragung vou kõrperlichen Schmerzen und Nationalhass gegen die Peinde 

des Stammes erproben. t) Bei den Passés wird der Sohn des Hãupt-

('~) Noticia do Brazi!. S. 298. 

C:":') Gleiches gilt von den Carai'ben. Rochefort. lI. S. 614. Bei den Indianern von Da· 

rien erhielt er den Namen Cavra, welches Wort desshalb mit der Benennung der 

Cavres oder CaYe~es, .einem Volksstamme der G>1jana zu v~rgleichen wiire. Bedeu­

tet es vielleicht Siege,r? 

(*"*) J. L,ong, Voyages and travels. S. 45. m. 
(t) S. Spix und Martius, Reise. m. S. 132 O., von den Mauhés. 
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Ii~g-s von diesem ais vvaffenfâhig- erkUirt, nachdem man ihm mit einem 
scharfen Zahne, oder mit dem SchnabeI eines Sperbers einelange Haut­
vvunde auf der Brust beigebracht hat. Diese Ceremonie erinnert an dié 
Weise, in vvelcher der Sohn des caraibischen Hâuptling-s seine Sporen ver­

dient. beí- Vater zerschmettert nâmIich auf dem Kopfe des Sohnes den 
SchâdeI eines Raubvog-els und gibt jenem das Herz des zerrissenen und zer-
malmten Thieres zu essen. o:,) 

'. 

Der Kreis von Geschâften, in vvelchen der Urbewohner Brasiliens sei-
, 

ne persõnlichen Rechte geg'en Andere, die nicht zur Famil,ie g-ehõren, gel-
tend machen kõnnte, ist sehr bescnrânkt. AIs hierher g-ehorig- sind vor­
züg-lich die rohesten Spuren eines J a g d r e c h t e s ahzuführen. Gewõhnlich 
g-eht jeder Jager einzeIn für sich auf die Jag-d. Das von ihm erleg-te Wild 

vvird nicht aIs sein, sondern ais der Familie Eig-enthum betrachtet. Dem­
g-emass hâlt sich auch der Jâger nur ausnahmsvveise verpflichtet, die Beute 

seIbst nach Hause zu bring-en; er verbirg-t daher das Wildpret im 'iValde, 
und überlâsst es. der Frau, den AIten und den noch nicht mannbaren Kin-

. -
dern, es von der bezeichneten Stelle nach Hause zu holen. , Treffen meh-

rere Jiig-er zusammen, vvenn eben ein Wild erlegt vvorden, so hat n],lr 
der ErIeg-ende Anspruch darauf; doch erhiilt oft ein Anderer Theil an der 
Beute, unter der Verpflichtung-, sie nach Hause zu schaffen. Der Jâg-er 
darf sich keiner fremden Waffen bedienen; besonders behaupten diejenigen 
Wilden, die mit dem Blásrohr schiessen, dass dieses G eschoss durch den Ge­

brauch eines Fremden verdorben vverde, und g-eben es nicht aus ihren Hiin­
den. Nicht selten verstopft Einer dem Andern das Blasrohr, um ihn im 
Erlegen von Wild zu hindern, das ' somit ihm seIbst zu Gute kommen , 

kõnnte. Gemeinschaftliche Jag-den vverden gegen gefâhrIiche Raubthiere, 

vvie die Onze, oder in der Absicht angestellt, Vorrathe einzus1!,mmeln. Man 
• 

pflegt vorzug-syveise Affen in g-rosserer Menge zu erlegen, abzuziehen, aus;, 

zuvvei?en und am Feuer zu trocknen. Dia TheiIung geschieht lJei der 
Heimkehr von solçhen, oft mehrere W ochen lang dauernden, Expeditionen 

g-leiehheitlich. Demjenig-en, der das Pfeilgift li.efert, kOl\1mt dafüp eine be-

, . 
• 

(*) Du Tertre a. o 11 S 3 a. • • • 77. 
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sondere Vergütung zu. Wenn Schlingen gelegt werden, wird der Dieb­
stahl des darin gefangenen Wildes aIs ein besonderes Verbrechen ange­

sehen, und darüber vor dem Hauptlinge I{lage geführt. Dieser übt iibri­
gens für sich keinen Wildbann aus, und allgemeine Jagden in dem Re­

viere werden von der ganzen Gemeinschaft an verahredeten Tagen ange­

stellt. Dass diess innerhalb der vertragsweise zwischen einzelnen Horden 

bestimmten Grenzen geschehe, ist hereits erwãhnt worden. Unter den Ba­

tacudas werden Eingriffe in diese Jagdgerechtigkeiten durch einen Zwei­
kampf mit gTossen Prügeln ausgeglichen, an welchen mehrere Glieder von 

jeder Parthei Theil nehmen';'). - Die Pischereien werden hãufig gemein­

schaftlich angestellt, und man versteht sich über die Vertheilung der Beute 

um so eher, aIs diese meistens sehr gross isto War man so glücklich, 
einen Lamantin, Delphin oder ein grosses I{rokodil zu erlegen, so nehmen 

meistens alIe Pamilien der Hütte, ja des ganzen Dorfes, Theil an der 

Beute " welche ohnehin von einer Pamilie nicht so schnell verzehrt wer­

den kõnnte, aIs sie verderben würde. 

Gehen wir von diesen, nur wenig entwickelten persünlichen Rechten 

noch weiter zurück, his auf die gemeinschaftliche Quelle, woraus diesel­

ben, und überhaupt alIe rechtlichen Verhãltnisse der Einzelnen, wie der 

Pamilien und der Gemeinschaften, ursprünglich hervorkommen, - so fin­

den wir, wenn auch nicht , wie bei civilisirten Võlkern, eine Ehe, doch 

eine regelmassige Ve'rbindung beider Geschlechter; wir fin­

den Rechte und Pflichten der Gatten, der vaterlichen Gewalt und verschie­

dener Verwandtschaftsgrade. Es ist ein Vorrecht der menschlichen Natur, 

die Grundlage alIeI' GeselIschaft auf dem Gebiete des Gefühls und der Lie­

be zu erbauen; und so unentwickelt auch alIe geseJligen Verhãltnisse bei 

diesen, theilweise fast thierisch rohen, lndianern seyn mõgen, hahen sie 

doch auch einen erhabenen, auf Neigung und Wahl gegründeten Ursprung. 

Wir kõnnen jedoch diese Verbindung weder ais ein religiõses, noch 

aIs ein bürgerliches Bündniss anséhen. Sie wird ohne irgend eine reli-

c) Maximilian Prinz von Neuwied, Rei~e lI. p. 42. 

7 .'. ',' 
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giõse Weihe geschlossen; das geistige oder gemüthIiche Bedür~niss ist 
dem leiblichen vollkommen untergeordnet, und die VVahl geht nur ei~~ei­
tig immer vom Manne aus'::). Eben so wenig kann sie auch, bei der 
Bildungsstufe· dieser Menschen überhaupt, aIs ein bürgerlicher Vertrag be­

trachtet werden; und die durch sie den Gatten gegenseitig gegcbenen und J 

• 
erworbenen Ptechte kõnnen nur von diesen selbst gewahrt, oder wieder 
• 

aufgegeben werden. .. Bei allen , Schicksalen dieser hi;\.uslichen VerHndung 
bleibt die Gemeinde gleichgültig und unbetheiligt. Borde oder Stamm hõrt 

keine Hlage der Gatten an, gibt keinem der beiden Theile Gewãhrschaften 
rur die Dauer ihrer Verbindung, und sichert keine Ptechte. Es ist in di e­

ser Beziehung ganz gleichgültig, wie und bis zú welchem Grade die Ptechte 

'\lnd pilichten des einen Theiles ge~rankt, odervernachlãssigt worden seyn 
mogen: die Gemeinde nimmt niemals hiervon HenIltniss, und wenn es zu 
Streit und zu einer richterlichen Entscheidung kommt, geschiehí' diess nur, 

sofern sich Verwandte und Preunde für oder gegen einen Gatten erkla­
ren und den Streit zu dem ihrigen ·machen. Da sich also diese, der Ehe 

analoge Verbindung, aIs solche, dem richterlichen Ansehen un.d Ausspruche 
des Hãuptlings und ?er Gemeinschaft vollstãndig entzieht, erscheint sie in einer 

'unbedingten, innerlichen Autokratie. Den Charakter dieser letztern aber 

begründet das natürliche Uebergewicht des Mannes, welcher die Sc4ick­
sale des Weibes vollstandig bestimmt , und beherrscht. .Dieses wird ge­

wahlt, von den eigenen Aeltern ohne Selbststãndigkeit, Bedingung und Ge­

wãhrschaften vergeben, von delU Manne ,aber ohne Vertrag übernommen . . 

Somit wird factisch das ;vYeib die unterworfene Dienerin" die Sclavin des 

Mannes, eine Erniedrigung, die dem übrigen rohen Zustande der Urbra-
, silianer entspricht. Gezwungen müssen die Weiber allen Geschaften des 

Ackerbaues und Haushaltes vorstehen, willénlos sich jeder Laune und , . 
Willkühr des Mannes fügen. 

C') Dass den Madchen oder Frauen das Recht zustehe, sich einen Mann zu wiihlen, 
. 

j,ommt zwar in America, jedoch nur ausserst selten vor. Von den unter keines 

, Caciken . Herrschaft stehenden Ortschaften (Pueblos de Behetria) in Nicaragua berich­

tet Gomara (p. 263. b.), dass die Miidchen sich aus den, bei FestmahIen vereinigten, 

Junggesellen ihre Miinner auswiihlten. 

, 
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Mo n o g am i e ist bei weitem vorherrschend. Sie ' scheint in dem 

tragen Temperamente der Mãnuer begründet. Die Abkõmmlinge der al­

ten Gojataeazes, die Guáyeurus, Mundrueus und überhaupt die meisten 
Indianer nehmen , nur Eine Frau, mit der Befugniss, sie wieder zu entlas- . 
sen, und eine andere dafür aufzunehmen; was jedoch bei den letztern 
nur selten geschieht ::'). Bei den krãftíg~n und ausserst rohen Bataeudas 
nimmt eiri Mann gewõhnlich mehrere Weiber, so viel er deren ernahren 

/ kann. lhre Zahl soll bisweilen bis auf zwõlf anwachsen :::::'). Áuch viele 

andere Stamme, vorzüglich im nõrdlichen Theile des Landes, wo eine heis­
sere , Sonne das Temperatnent mehr zu entwickeln scheint, leben, nach 

Laune , und:Bedürfniss, i~ einer ungeregelten Polyga~ie. GewõhnÍich sind 
es die mãchtigeren Manner, insbesondere dié Hauptlinge, welche zugleich 
mehrere Weiber heurathen ::::::::,). 

Das Ansehen und die Rechte diesel' Weiber scheinen sich nicht 
gleich zu seyn. Die Reg~nng hauslicher Geschiifte steht nicht oft der jün­

geren und desshalb beliebteren, sondern ge.wõhnlich der ersten und ãlte­
st.en unter den Franen' zu. Bei den Jarís, Passés, Uainumás, Miran­
has und vielen andern gilt diejenige Frau, mit welcher sich der Mann 
zuerst verband, aJs Oberfrau t). Ihre Hangmatte 'hangt der des Mannes 

c~) Prado a. a. O. p. _21. 

C*'~) Prinz Maximil. von Neuwied, Reise H. p. 38. 

(*"*) . Auch bei den Caraiben berrscht ungeregelte Polygamie. Ein Caraiben -Hauptling 

auf St. Domingo batte dreissig Franen. o-viedo L. v. c. 3., Cbarlevoix, Histoire 

de l'isle Espagnole r. p. 159. - Ein Cacike in Esmaraldas' batte vierbunderc Wei-

ber. Gomara c. 72. p. 93 .. . 
Ct) Bei den alten Peruanem haite ebenso nur eine Bettgenossin die Würde und Rechte 

der wabren Frauj die übrigen waren Concubinen. Jene ward aIs iichte Ehefra\1 er­

kliirt, indem der Briiutigam ibr die Otoja, eine Art PantoffeJ, anlegte" welcher, wenn 

die Brant Jungfrau war, aus Wolle, ausserdem aus Stroh geflochten war. Acosta 

Lib. VI. c. 18. p. 428. Der Inca selbst batte eine legitime Frau (Coya), Neben­

frane~ aus dem Geblüte der Incas (PalIas), und endlich solche aus andern Familien 

(Mamacunas). N ur die Abkii,mmlinge aus , den beiden ersten Frauen waren legi­

tim und thronfiihig. Garcilaso Lib. IV. c. '9. - In Darien batten die Manner Über­

und U nterfrauen, die Siihne d~r ersteren waren erbfâhig für das Cacica!, und dia 

I 

, 

, 
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am nãchsten. Pie M;acht, der Einflus.s:; auf die Gemeinde, der Ehrgeiz 
und das · Temperament. des Mannes sind die · Gründe, nach welchen spãter 
noch mehrere Unterfrauen, odei' Rebsweiber, bis zur Zah1 von fünf oder 
s-echs,_ selten filll1r ,;. aqfgenommen werden .. · Mehrere · Weiber zu besitzen, 
wird aIs l Gegenstand ; des Luxus und .der Eitelkeit betr..achtet. Jede von 
diesen erhãlt jhre eigene Hangmatte, und gewõhnlich auch einen besonde­
ren ·Peuerheerd, . vorzüglich sobald sie Rinder hat ::'). Die ~ilteste oder 

Oberft~u Übt, 'haufiger Eifersuch~ . und Streitigkeiten ungeachtet, ihren Ein­
fluss in hauslichen Angelegenheiten oft sogar bis zu clero Grade, dass sie 
selbst, hei Abnahme ihrer kõrperlichen Reize, dem Gemahle jüngere Wei­
bel' zuführt. AlIes dieses wird uns éluch von den alten Tupinambazes 

berichtet ::":'). Für die Erziehung der aus einem anderen Bette entsprunge­
nen Nachkommenschaft pflegt diese Oberfráunicht zu sorgen. Der Mann 
bleibt meistens bis in spãtere Jahre von alIen Frauen gefürchtet, und ver­
schalft si:ch oft durch die ãuss'erste Strenge gegen die weiblichen Intriguen 

einen, wenigstens scheinbaren, Friedensstand. Im mel' ist er Richter über 
alIe Streitigkeiten seines Harems. ~ Diese Verbindungen werden in den 
meisten FãlIen ,zwischen Gliedern desselben Stammes geschlossen; doch 
bemerkt man 'bei einigen kleineren Võl.kern am Amazonas und Rio Negro 

Oberfrau befahl den übrigen. Herrera Dec. 11. L. 3. c. 5. p. 84. - Auch un­

ter den polygamischen Caraiben galt eine Frau aIs Oherfrau Oviedo L. V. c. 3. 

p. 49. a. - Eben so in Nicaragua. Die Oberfrau ward daselLst unter einer Cere­

mome genommen. Der Priester nahm die Brantleute bei dell kleinen Fingern, 

(eben so fasst der hindostanische Briiutigam die Brant am kleinen Finger: Sonnerat . 
. 

1. p. 81.), und sperrte sie unter gewissell Anreden in ein Zimmerchen. Wenn das 

dor! angezündete Feuer erloschte, w.ar das Paar verhenrathet. Gomara c. 206. p. 263. b. 

Wer neben der ersten eine zweite Oberfrau nahm, ward ·verwiesen, und sein Gut der 

ersten gegeben. (Ehendas). Bei den alten Cumanesen umtanzten singend Weiber 

die BraJ+t, Manner den Brautigam; heiden ward sodann das Haupthaar vorne ah. 

geschnitien, und wenn man dem Paare sich die Hand reichen liess, war das Bünd­

niss geschlossen, wodurch die Oberfrau dem Gatten verbunden war. Bei den Unter­

ffauen fand keine solche Feierlichkeit statt. Gomara c. 79. p. 102. b. 

(*) Bei den Caraiben auf den Antillen erhieIt' jede Frau eine eigene Hütte für sich. 

Rochefort a. a, O. 1 • . S. 593. Diess ist bei den brasilianischen Wilden nicht der FalI. 

(~,,:') Noticia, c. 152. p. 277. 



. , 

eine vorherrschendeNeigúng, sich Prauen ' à us andernt vorzuglicÍl schwa~ 
. . . '. . . . 

chern, Stâminen, oft, aus ' wêiter 'Eritfernung ·,zuzuFegen ... ·Diess geschieht 

namentlich in der Absicht, seinen Hausstand und sein ;Ansehen dUI'.ch Ver­

wandte der Frau, welche , diesel' hicht ungern folgen, 'zu vermehren. Dass 

weibliche Kriegsgefangene zu Kebsweibern angenomín'en werden, ist be" 
reits erwahnt worden. 

, 

BeÍ den Guaycurus und mehreren anderen Võlkerschaften finden 

wir die seltsame Erschei!)-ung, dass die Sprache der Weiber von der der 

Manner ganzlich, oder doch in einz'elnen W orten verschieden ist ':'). Die­
ses sonderbare Verhãltniss ist bekanntlich zuerst bei den Caraiben be­

merkt worden und hat auf den " Antillen, wo sie' wohnten, die Sage ver­
breitet, dass sie, bei der Ankunft vom festen Lande heI', die mallIllichen 

Ureinwohner vertilgt, mit deren Weibern aber sich fortgepflanzt hatten. 

Desshalbsollen dort die Weiber ihre Manner nie beirn N arnen nennen 

und nie rnil ihnen zu Tische sitzen :;":'). In jedern Fa!le dürfte jene Sprach-

, verschiedenheit der Geschlechter auch bei den brasilianischen Võlkerschaf­

teI} von einern gernischtern Ursprunge abzuleiten seyn. - Weiberraub kornrnt 

nicht selten yor. Der Anführer der Miranhas, bei welchern ich wohnte, 

hatte seine Frau einern benachbarten Starnrne geraubt., So sollen die 

Mundrucus den Parentintins Mâdchen und Weiber entführt, und dadurch 

Grund zu dern tõdtlichen Hasse zwischen beiden 'Võlkern gelegt haben; , 
und die Tecunas rauben die, wegen ihrer schlanhen Ebenmassigkeit be-

rühmten, Schõnen der Marauhás. 

Ausser diesel' gewaltthãtigen Weise e ~ w i r b t s i c h der brasilianische 

Wilde sei n e F ra u mit der ausdrücklichen Einwilligung i\:lres Vaters auf dop-
, , 

peite Art: durch Arbeit im Hause des Schwiegervaters; diess findet vor-

züglich bei d'en grõsseren, in ihren Wohnorten bestandigen, Võlkern und 

, 

(*) Prado a. a. O. p. 28. 

('*) Rochefort, Histoire mOl'ale des Antilles, Tom. 11. p. 143. m. ':"Lafitau, Moeurs des Ame­

ricains I. p. 55. - Labat, Voyage aux rsles de I'Amerique lI. p. 95. - Vater, Mithri­

dates m. Ablh. lI. p. 677. 

• 
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Stiimmen statt; oder durch Hauf. Der Jüngling widmet sich, wie einst 
hindurch allen Diensten und ' Verrich-Jacob bei Laban" oft mehrere Jahre 

tungeli im Hause dlJs priisumtjven Schwiegervaters mÍt ' unverdrossener 

Emsig,ke~t. Er , geht fi'tr ihn auf die Jagd und zum Fischfang ;' er hilft 
ihm die Hütte bauen, den Wald reinigen, Holz tragen, Hiihne zimm~rn, 

'Y'affen ínachen, Netze stricken u. d. gl. Er wohnt zwar bei seinén 
Verwandten, weilt aber den ganzen Tag im Hause der gewünsch-ten Braut.':') 
Oft treffen hier mehrere Bewerber zusammen.Bei den kleinen 'Vôlkern 

~. 

am Amazonen~trome geniesst er schon wãhrend dieser Zeit das soge­
nannte Busenrecht, wie diess unter vielen sibirischen Vôlkern der FalI 

, 
ist ':,,:,); bei andern herrschen hierüber strengere Grundsãtze, und der Va-

ter würde jeden Versuch auf die BIüthe der Tochter mit dem Tode stra­

fen ':":":'). 1st der Liebhaber ' endlich so glücklich, die Einstimmung des Va­
ters zu 'erhalten, so nimmt er anfãnglich einen Plat~ und eine FeuerstelIe 
in der Hütte der Schwiegeriiltern ein, üder er bezieht 'sogleich eine eigene für 

sich, getrennt von den Aeltern. Bei den Guaycurus bleibt der Schwie­
gersohn für immer im Hause der Aeltern; aber diese vermeiden von nun 

an mito ihm zu sprechen t). . Bisweilen verdingt sich der Brautbewerber an 

• 

, 

(*) Dié Indianer von Quito haben dieselben Gewohnheiten. Sie nennen das Zusam­

menleben 'der Unverhcuratheten die Zusammengewohnung : , EI Amannarse. Ullo.a, 

Relac. hist. Parte 1. To.mo 2. p.' 555. \ 
. 

(") PalIas, Reisen I . p. 305. (hei den Kalmücken); Lepechins Reisen r. p. 111. (bei 

den Tataren), lI. , p. 92. m. (bei den Baschkiren). 

e'O) Bei manchen Wilden in N o.rdamerica dient, nach Charlevo.ix, der Briiutigam.' im 

Vo.llgenusse alIer Rechte des Gatten, 50. lange im , schwiegervaterlichen Hause bis 

eine Frucht dieser Vel'binilung gebo.l'en worden; dann trennt er sich und baut e1ne , 
eigene Hütte. 

, 

(t) Prado., a. a. O. p. 21 . Diese seltsame Sitte, welche zwischen Schwiegeriiltern und 

Schwiegerso.hn fürs ganze l.eben eine Scheidewand zieht', ' herrschte auch bei den 

Caraiben der Antillen. Wenn sich beide Partheien no.thgcdrungen sprechen muss­

ten, wendeten sie das Gesicht ab, um siéh wenigstens nicht zu sehen. Du Terlre, 

Histoire générale des Antilles. 11. p. 378. - Bei den Gronliindern bloibt das neu­

>erehdichte Paar bei den Aeltern des Mannes und des letztern Multer führt, 50. 

1ange sie 1ebl, die Wirthschaft. Cranz I., 215. 

• 
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die Familie einer fremden Horde, ja sogar eines fremden Stammes. Nach 

voIlzogener' Heurath hleibt er meistens unter demselben zurück: eine der 
Ursachen 50 vielfach gemischter Sprachen. 

Die hier erwãhnte, bei ' vielen Võlkerschaften übliche, Erwerbungs­
weise der .F~au bezieht sich vorzüglich auf die erste oder Oberfrau. Im 
'Besitze dieser, verschafft sich der Indianer Unterfrauen oder Kebsweiber 

durch Geschenke, die den Schwiegerãltern dargebracht werden. Es ist 

diess also die, in Asien und sogar in einigen osteuropãischen Lãndern üb­

Iiche Sitte, die, Braut um B r a u t p r e i s e zu kaufen: 1st der Bewerber ein Hãupt­

ling, odeI' sonst von vermõgendem Einflusse, so reicht oft schon die Bitte 
hino Bei andern Võlkerschaften wir d auch die erste Frau durch Braut­

preise erkauft. Wir finden diese Sitte, sich die Gattin durch den Kalym 

zu erkaufen, im AlIgemeinen fast bei aIlen Võlkern, welche in Polygamie 

Ieben,so wie hei jenen, wo die Weiber Sclavendienste thun müssen und 

' desshalb die Oeltung einer Waare erhalten. Es liegt daher nichts Be­

fremdendes im Vorkommen diesel' Hechtsgewohnheit bei den Urbrasilia-
I • 

nern. Durch Gesetze, wie Z. B. heI den Tataren ';'), sind die BrautpI'eise 

nicht bestimmt, auch sind sie nichts weniger aIs hetrachtlich, wie hei je­
nem reichen Hirtenvolke, wo Cameele, pferde und hunderte von Schaafen . 
dem Vater eines vornehmen und schõnen Madchens dargebracht werden. 

Vielmehr sind diese Preise sehr gering und dem rohen Leben der einfa­

chen Wilden. angemessen. Eben so wenig sind die Hechte und Pflichten 

der Gatten nach verschiedenen Brautpreisen verschieden, wie wir diess, 

seltsam genug; hei den Malaien auf Sumatra finden ';";'). Bei den hõchst 

ungehildeten Paris, Coroados und Coropôs ';";";') hestehen sie Iediglich in 

WiIdpret und Früchten, und werden unmittelbar vor der Hochzeit, vieI­

mehr wie ein Symbol, dass der Mann die Frau ernãhren Mnne, denn aIs 

ein werthvolles Tauschgeschenk, gegen die abzutretende Tochter des Hau­

ses üherreicht. Bei hüher civilisirten Stãmmen besteht der Kalym in 

() Lepechin, Reisen I. p. 111. m. Pallas, Reisen I. p. 305. m. 
("';') Marsden, Beschreibung Yon Sumatra, p. 279. m. 285. 

(:;")) Spix und Martius, Reise l. Theil. S. 387. 

8 
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Waffen, Schmuck, Vorrathen von Mehl und 'getrocknelem Wildpret, in 

gewissen von den Euro~aern eingehandelten Gegenstãnden, insbesóndere 

Eisengerathen, endlich wohl auch in Pferden (wie z. B. bei den Guay­
curas ,::) oder in einem Sclaven. oder einer Sclavin. Er wird gewõhnlich 

vor der Hochzeit, bisweilen nach und nach dargebracht. Mit diesen Ge­

schenken hat , der Brãutigam seine Verpflichtungen gegen das Haus des 

Schwiegervaters volIstãndig abgetragen '::0::); von qun an braucht ' er diesem 

keine Dienste mehr zu leisten, und noch viel weniger verfãllt seine mit 

dieser Prau zu erzielende N achkommenschaft in Verbindlichkeit gegen die 

grossvãterliche Familie, wie diess in Sumatra der FalI ist, wo die Kinder 
von den Grossãltern zur Freiheit ausgelõset werden müssen ,::0:;,::). B r a u t­

g e s c h e n k e sind nicht üblich; überhaupt kommt der Wille der Braut 

bei der ganzen Verhandlung nur soweit in Betracht, aIs sie ihn gegen 

ihren Vater geltend zu machen versteht, welcher ihr absoluter Hcrr isto 

Verlõbniss unmündiger Kinder kommt nicht vor. Dem Anführer der aI­

ten Tupís ward bisweilen ~in Mãdchen zur Frau bestimmt, bevor sie 

mannbar geworden war. Jener nahm sie dann in seine Hütte zn sich, 

und erzog sie sich selbst zur ' Frau. t) 
Eine andere, nicht sehr haufige, Art, sich die Frau zu erwerben, ist 

hei den Chavantes üblich. tt) Junge Mãnner, welche 'sich um dje Hand 

-

, 
,' l"'J nei den Abi ponen in Pal'aguay besteht der Brautpreis aus Glascorallcn; vier Pferden, 

einem Rleide, eifiem Speer und mancherle; Hausgerathe. Dobrizhof. Abip on. lI. p. 214. 

(*"') Wie bei de" Hindus, wo der, bei der Uebergabe der Braut geg,enwiil'tige, ' Bramine, 

und nach ihm der Schwiegervater erkliiret: aas Geld ist mein und die Braut dein. 

Sonnerat, Voyage 1. p. 75. 

, (~":' ''') Bei der "Ambel-Ana" genannten Eheverbindung, wo kei11 I\alym bezahlt wird, er-

zeugt der Sumatra11e 111 diesel' Weise Sclaven für das Haus des Schwiegervaters . 

Marsden a. a. O . 
• 

(t) Noticia do Brazil p. 278. In dieserBeziehung stehen die brasilianischen Wilden 

im grellen Contraste mil den Parsi in Hindostan, den Juvanern und yielen Neger­

volkern, bei welchen Heurathen of! SCh011 zwi.chen unmündigen Rindern geschlossen 

werden; theils, dami! sich despotische Fürsten nicht der Rinder bemiichtigen 'konnen, 

theils, weil die Aeltern der jungen Braut bei diesel' Gelegenheit Geschenke,erhalten. , 
Vergl. Meiners, im Gottingschen, histor. Magazin. IH. S. 764. 

, 
(tt) Martius, Reise lI. p. 514. • 
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der Schõnen bewerben wollen, unterwerfen sich dem Ausgange eines 

WeItkampfes. Wer einen schweren Holzblock am weitesten tragen, oder 

im Laufe aufr affen und am weitesten werfen kann, führt die Braut heim. 

Seltsam finden wir zu solchen rohen Sitten Gegensti'tcke im griechischen 

Alterthume, wo sich die reizende Atalanta dem besten Lãufer 'ergibt';'). 

v o r b e di n g u n g zur Ehe von Seite des Weibes ist nUr sein ent-
. 

schiedener Eintritt in die Pubertat. Vor dieser Periode ein Bündniss zu 

sdl'liessen, halten den Indianer vielfache Aberglauben ab. Ebendesshalb 

ist die Erklãrung der sich gewõhnlich im zwõlften Jahre ankündigenden 

~annbarkeit ';";') der Mãdchen ein wichtiger, überall festlich begangener, 
Gebrauch. Man bemerkt ihn bei allen brasilianischen Vtilkerschaften un­

ter mancherlei, oft hõchst sonderbaren, Ceremonien: Casteiungen, A~son­

derung von der Pamilie, Einrãucherung, Aderlãsse, hlutigen Einschnitten , 
in die Haut, u. s. w.';";";'). Bei den alten Tupís trug die Jungfrau zum 

Zeichen ihrer Mannbarkeit baumwolhme Pãden um die ' Lenden und die 

Oberarme, welche sie bei Verlust der Blüthe wieder ablegen musste. 

Gleiches wurde mir aIs hei den Jurís, Coretas und Coerunas üblich bemerkt. 

Nur bei wenigen Nationen steht die Virginitãt der Braut in Achtung, 

so namentlich hei den Chavantes t), w elche sie durch hesondere Aufsicht, 

nicht auf die Mãdchen, sondern auf die Jünglinge zu erhalten· suchen. Die 

alten Tupinambazes legten eben so wenig Werth hierauf, aIs die ehe-

() Herodot: Apollod. m. 9. 2,' 

C~') Nach Garcilaso (L . IH. c. 8.) pf1egten die peruanischen Incas ihre Verwandtinnen 

nicht vor dem achtzehnten bis zwanzigsten Jahre zur E he zu geben. Sie verheu­

ratheten die Glieder ihrer Familie unter. einander, gaben Weiber zur Belohnung 

geleisteter Dienste, und jiihrlich schlossen die Caciken im Namen des "Inca die Ehen 

der Heurathsfiihigen ihres Districtes. 

(*';00;') Eine vorzüglich harte Prüfung mussten die Tochter der vornehmen «lndianer von 

Cumana überstehen: sie wurden zwei Jahre lang vor der, Veiheurathung eingesperrt 

gehalten, wiihrend welcher Zeit ihre H;are nicht geschnitten werden durften. · Gomara c. 79· 

, (t) Martias, Reise lI. p. 574. 
o' S

,o. , 
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maligen Bewohner von Cumana ::,) , und aIs die meisten der gegenwarti­

gen VõIkerschaften Brasiliens. Im Allgemeinen bilden die americanischen 

Urbewohner rücksichtlich dieser Angelegenheit einen auffallenden Contrast 
mit den asiatischen und slavischen V õlkern ::::;'). N othzucht wird unter 

den brasilianischen Wilden, aIs 8chimpf der Pamilie der Geschwãchten, 

von ihr an del!l Thãter gerãchV;::;::;'). 

Bei dem brasilianischen Wilden, der die mannliehe Würde nach dem 

8toicismus bei kõrperlichen Leiden bemisst, scneint eine, gewisse Enthalt­
samkeit . von 8eiten des Mannes aIs empfehlenswerth zu gelten. 80 nãm­

lich mõchte ich den Gebrauch mancher 8tãmme d.euten, nach welchem der 

Brautigam die Brautnacht getrennt von seiner 8chõnen, unter seinen AI-

(*) Noticia do Brazil, S. 278. Gomara c, 79. Bekannt ist, dass Buch in Peru nicht vor­

-zugsweise die Jungfrauen zur EI;e gcsucht wurden. Garcilaso L. lI. c. 19. Pauw, 

Recherches sur les Americains lI. p. 217. Die peruanischen Hetaren (~ampayl'U­

nas) \varen ührigens sehr verachtet. Weiher durften nicht mit ihnen reden, bei , 
Strafe, affenllich geschoren und fUI' infam erkliirt, und, wen-n verheurathet, von ih­

ren Miinnern verstossen zu \Verden. Garcilaso L. IV. c. 14. Inca Pachacutec hatte 
. 

ein besonderes Gesetz gcgen Jungfrauenschiinder gegéhen, Ebcnd. L, VI. c. 36. -

Me acuerdo, de que in cierta parte de la provincia de Cartagena, quando casan las 

hijas, y se ha de entregar la esposa aI novio, la madre de la mo~a, en presencia 

de algunos de su linagem, la corrílpe con los dedos. Cie~a. c. 49. p. 133. h. - Von 

der Indifferenz der jetzigen Indianer von Quito gegen dic Jungfrauschaft spricht 

UIloa, Relacion Hist. _deI Vi~ge etc. Parte J. T. lI. p. 554. - Gleiches gilt von 

den nordamericanischen Wilden, Carver. p. 246. - Hiemit contrastirt auffallend 

die Seltenheit des U mganges lediger Personen mit einander bei dem nardlichsten 

Volke americanischer Raçe, den Gronliindern, wo eine :Qirne es schon flir eine Belei· 

dignng Bnsehen · würde, wenn ihr ein JunggeseIle in GeseIlschaft von sei.nem Schnupf­

tabak allbote. Cranz, Hist. v. GranI. 1. p. 208. 

(U) Welche sogar Zeichen der Vil'ginitat erheischten (Michaelis, ,mosaisches Rec'ht lI. 

143. m.) und noch verlallgen (Sonnerat, Voy. I. p. 6,. Georgi, Beschreibung der 

russischen Valker. p. 104). 

(U') Bei den alten Bewohnern von Nicaragua galt die Rechtsgewohnheit, dass, welln 

die Geschwiichle sich beklagtc, d~r Thiiter der Sclaverei verfieJ, oder Aussteuer ent­

richtell musste. Der Sclave oder Diencr, welcher sich mil der Tochter seine! 
. I 

Herrn · verging, w3rd mit ihr lebendig eingegraben. Gomara. c. 206. p. 263. b • 

• 
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tersgenossen, die Waffen in der Hand auf der Wacht ; stehend, oder in' 

der Hütte ' des Schwiegervaters, neben der Braut, doch 'ohne sie 'zu be-' 

rühren, zubringen 'muss. Das Erstere ist mir von den Mundrucus ~t:; 

zãhlt worden, deren waffenfãhige Jugend die Nãchte ' in einer gemein­

schaftlichen Caserne durchwacht':'); das Andere wird von den Guáycu­
rl1s berichtet ,:<>:'). Bei manchen nordamericanischen Wilden sol! die Ent­

haltsamkeit der Neuvermahlten noch viellãl}gere Zeit gepflogen werden':<>:":'). 

Uebrigens , dtirfte kaum in der aIs rühmlich geachteten Enthaltsamkeit des 

Brãutigams ,jene seltsame Sitte ihren Grund haben, welche das Jus pri­

mae noctis dem Pajé verleiht. Sie gilt in Brasilien unter Andern bei den 

Culinos i"), hei ' den Jurís, deren Pajé sich mir ihrer rühmte, und hei. 

~en Passés, so wie hei den ehemaligen Bewohnern von Cumaná i"t) und 
ist wahrscheinlich in dem, bei vielen rohen Võlkern herrschenden Vortir-

" . 
theile von der Unreinh,eit der VVeiber gegründet. - Fruchtbarkeit ist kei-

• 

, 

('~) Martius, Reise IlJ. p. 1313. 

(**) Prado, a. ' a. O. p. 20. " ' 

C~';";') Charlevoix, Journ d'un Voy. V. p. 422. 

(t) Naeh Spix, in dessen nnd Martius Reise. 'm. p. 1189. 

, (tt) Nach GomQra a. a. O. c. 79. p. 102. b. und naeh Coreal, Voyages I: p', q. und 

140. - Naeh ihnen hatten bei den Caraiben "ieht blos die Pajés jenes Reeht, son-
- . 1 . . • '_ 

dern die Caeiken erbaten es sieh unter , einander, unJ die Gemeinen sl\eht~n bei 

Jenen 'nach, dass sie es ausüben moehten. _ Bei den Bewohnern d~r perllani~~bén 
Provinz Manta stand das Recht allen bei der Ho'chzeitsfeierlichkeit anwe~enden Ver­

w~ndten nnd Freunden de~ Brautigams zu. Garcilaso, a. a. O.' L. IX. c. 9. p.' 312. 

Diese Reeht.sgewohnheit ei'innert aR ' Gleiehes, "las : Herodot L . 'lY. ' c. 173,. you, :den 

N asamoniern "einem afrieanis.ehen Volke, ' b eriehtet;, und an die Pro,sti!,;tio?:, <ler 
, .' 

Weiber bei den Babyloniern: (Herodot 1. c. 189" Stra~o Editio T~sehul,<e Vol., VI • 

. p. 283. L. 16. c. 1. §. 20. und Vol. V. p. 138. L. XII. c. 3. §. 36. VoI. V. p. 

17. L. XII., ·c. 2. §. 3.) und der Bewohnerinnen von Byhlos (Lueian, de Dea syria.) 

Wein; ' jener Sitte nrsprünglieh aueh ein religioser Grund un'!erlag, sehein! sie doeh 

spater in, eine zügelIose Freihei! d'er Weiher ühergegangen zu ' seyn; Curtius L. V. 

c. 5. ' Ehen 50 moehte vielIeicht die freche" UngehunderiheÚ 'hei- den ' Peruanern 

Res! eines ehemaligcn Diens!es seyn. - In Niearagua, ' (einem :v'6~ ' Mexico aus 

hevolkerten und in seinen Sitten zum The'il damil ' übereinstimmenden Land'e, Go­

lIjara c. 207, p. 264. h.) 'war es den Weihern wahrend gewisser Fcste erlaubt, 

, 

, 
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ne besondere , BmpfehIung 

wie diess hei den Lap,pen, 

FalI isto 

ZUl' V €rheurathung fül' Frauen und Mãdchen, 

den Madegassen und vieIen NegervõIkern der 
, 

B r a u t w e r b u n g wird von Seiten des Mannes ~mmer ausdl'ückIich 
vorg'enommen, , bald alIein, bald in GeselIschaft seiner Vel'wandten. Im 

Ietztern FaJle 'begiebt sich der festlich geschmückte Zug gegen Abend mit 

Geschenken, vOl'zü'glich mit BananeIl;trauben, vor das Haus des künftigen 
Schwiegervatel's, und richtet da für die Nacht ein Trinkgelage und Tanz­
fest zU. Wenn der Vater der Geworbenen dabei erscheint, aus der Ci­

garre des angesehensten Verwandten des Brautwerbers einige Züge thut, 

und den Rauch gravitatisch in die Lrift blasst, so hat die Bewerbung gün­

stigen Brfolg gehabt. Der Vater übergiebt dann die Braut auf der SteJle, 

oder, nách besonderer Ueberei~kunft, erst spater an den Brautigam. 

Die M i t g i f t der Braut besteht blos in den Reichthümern ihrer Toi-
, 

lette': in Hals - :und Ohrengehangen von Muscheln, Saamen, Glasperlen 

U. S. f., in Schminkschãlchen mit, rother, Rocou- und, schwarzer, Geni­
papofarbe; vielIeicht auch in einigen Kleidungs'stücken ::'). Bei den Guay­

curus bleiben der verheuratheten Tochter, gIeichmassig mit den übri­
gen Geschwistern, die Rechte auf éinen Theil der einstmaligen Verlassen­

schaft des Vãters an Pfel'den, Sclaven u. s. w. gesichert. Da die Võlker­

schaften am Amazonas soIche Besilzthümer nur seIten, oder gar , nicht 

kennen, und die Gefangenen oft von dem Hauptlinge, nach dem Tode des 

Kriegers, dem sie zugetheilt worden waren, für sich in Anspruch genom­

men werden, so giebt es dort keine solchen Erbschaften zu Gunsten aus­

geheuratheter Tóchter. - HochzeÚsgeschenke werden weder von 

sich mit andern Miinnern einzuIassell, Gomara c. 206. p. 263. b.~ und der Brauti-
I 

gam überliess das Jus primae nocti. oft dem Caciken. ; Ehendas. In andern 6e-, 

genden der Tier.ra firme übernahmen jenes 'Recht Freunde und Verwandte. Pedro 

de Cieça c. 49. p. 133. b. 

(*) Eben so, unter Andern, auch bei den GranIiindern. S. Cranz, Histor. v. GranIand' 

I, I . p. 208. - • 

• 

, 

, 
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den --Pamiliengliedern , noch von" oeii übrigen Preunden únd 'BfanUtigenós1 

sen, gegeben. ' Auch von einer M o r -g e ng a he VÍreiss dás Bràútpaár 

nichts.- .--,- Dié H o c.h z e it s f e i·e r I i c h H e i't ist éin g-rosses Trinl{gelag,an 

dem oft mehrere hundert Personen Theil ' héhmen. Es ' wird i mmer im , 
,Hause ' od~r Rofe des ' Mãêhtigeren und H€i~heren von'den': beideíi sich 

verschwãgernden Pamilien 'gehalten, indem von alleri SeitenSpeise lind 

TranH herbeigeschleppt wird. - Die brasiliariischen Wilden pflegen manch- , 

mal aucf bei Verheurathungen and~re Namen anzunehmen; die genaue­

ren Verhãltnissé, míter welchen diess §'es'chieht, sind mir unbeHannt ge­

hliehen; Bei" den Caraiben auf den Antillen nahmen beide Theile 'neue 
Namen an ';'). 

. 
Gewisse H e u r a t h e n werden für une r I a u b t gehalten; doch sind 

die hierauf bezügli~hen Hechtsgewohnheiten' sehr verschíeden bei ver­

schiedenen VõlHern und Stammen. Im Allgemeinen gilt es für schãnd-, 

lich, seine Schwester ,oder die Tochter des Bruders zu ehelichen. Die 

Sitten ~ind in dieser Beziehung um so reiner, je zahlreicher der ~~amm 
isto Bei Hleinen, isólirt wohnenden Horden und Familien ist es sehr hau­

fig, dass der Bruder mit seiner Schwester lebt. AIs VolHsstamme, welche 

hierüber sehr. locHere Grundsãtze hãtten, wurden mir die Coerunas und 

Uainumás genannt. Beide sind bereits dem Verlõschen nahe. Im All­

gemeinen Hisst sichbehaupten·, dass Blutschande in allen Graden hei den 

zahlreichen Stãmmen und Horden am Amazonas und Hio Negro hãufig 

vorHomme. In den südlicheren Gegenden herrschen reinere Verhaltnisse. 

Von den alten Tupinambazes , wird berichtet, dass solche Verhindungen 

nur verstohlen unterhalten werden durften ';";'). Die Yaméos, ein Stamm 

(') Du Tertre a. a. ,o. lI. p. ' 378. 

(") NamentEch die Verbindung mit Schwest.ern, Tanten und Tochtern. N'oficia do Dra-

zil. p. 282. ,Hierin waren also die Tupis etwas mehr civilisirt, aIs die Caraiben der 
, I 

AntilIen, bei welchen der Mann zu gleicher Zeil mit zwei Schwestern, und ,soga,: 

mil Multer und Toçhter verbunden seyn durfte. Du Tertre a. a. O. 11. p. 378. -
, -

Bei den Indianern auf St. Domingo' , waren Henrathen nuI' ,i'm "ersten VeI'wandt-

schaftsgrade verboien,; Diese Caraiben glalibten, sie würd im, stúben ' müssen, wenn 

sie sich mit Mutter. Schwcster oder Tochter verbiinden. O.vied,!, L.' V. " c. 3. f. 49, 

• 
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.alI). ,Amazonj'lllstrome, quIden ,keine Verbindung 'Zlwischen ,Pel'sonen." welche 

, z~ , ein und , ders:eJben , Zunft gehõren, vv;ênn schori 'sonst , keinEf w wahre 
~. ~ / 

,Blut11ve,r.wandtschaft zwischen ihnen aufweisbar herr-s.che, indem- sie 'sich 
, ' 

,dennoqh innerhaIb der Grenzeri jener Zunfte aIs die nãchsten Blutsfreunde 

, ,bétr<j,c4ten ';')., :Qiess ist eine der merkwürdigsten Brscheihungen in dem 

rLebe~ " so ~roher Võlker, und scheint l.mabvv'eislich 'auJ eine edlere> Ges,ittung 

.in früheren Zeiten hÍnzudeuten • 

• 

• 
_,' Im seItsamen Gegensatze mit den verbotenen Verwapdtschaftsgraden, 

'j>,tehen ' gewisse Z wa n g s e h e n. , 80 ist · es ein , fast bei alltlÍl. bI:asiliani­

schen WiIden strenge geübtes H ~rkommen, dass nach dçm Tode t)illes 

Gatten dessen ãItester Bruder , oder J wenn kein solcher vórhanden wâre, 

der nachste Verwandte mãnnlicher 8eite, die Wittwe, und der B ruderder 

_ ;J 
" 

• 

, 

Charlevoix a. a'. o, I. p. 61 . - rn Peru h.tten die Incas eheliche Verbiudung 

von Verwandten ' im e\'sten Grade auf- nnd absteigender Lini.e bei Todesstrafe verbo­

boten, Acosta a. a. O. L. VJ. c, 18. p. 428.; und ' gleiche Strafe J,a:r auf Blut-
• 

schande mit Mutter, Grossmutter, Toehter, Enhelin und Schwester gesetzt. Ebendas. 

p. 428. Auch ih der Familie 'der Incas waren, nach demselben Schriftsteller, Ehen 

~wischen Geschwistern unerlaubt, bis der Grossvater' des ,Atahual pa séine Schwester 

heurathete. Dagegen berichtet der spatere Inca GarcilasQ a. a. O. L , I. c. 21., da", 
, " 

Manco Capac' Ehebündnisse mit Verwandtcn anempfohlen habe, sowie, L. IV. c. 9. , 

' dass von di~sem Gründer der Dynastie an der jedesmalige Thronerbe sich mit sei­

ner Schwester', oder einer bis in den vierten Grad Verwandten vermiihlt habe, da­

mit sich die Abhommlinge der Sonne stets unvermischt auf dem 1:hrone erhielten . 

Viel rohar jedoch ' erscheint Alies nach dem Berichte von Gomara, c. 124. Dieser 

Schriftsteller, alter uls die vorigen, sagt dass in Cuzco Polygamie üblich gewesen 

und dass die Soldaten (Gemeine) selbst ihre Schwestern geehliehet hatten. 

C') Veigl, in von Murr's Reisen einiger Missionarien p. 72. - Die lro];esen urrd 

Huronen , welche in Monogamie leben, sine! strenge, dagegen die polygamisehen 

AIgoilquinen leicht ,in Beobachtung der Verwandtsehaftsgrade. Lafitau a. a. O. I. 

p. 558. fil. CharIevoix, Journ. d'un Voy. V. p. 419. fil . - Unter den Gronlan'dern 

, Iassen sich Geschwisterkinder, ja sogar Leute, welehe einander nieht verwandt, aber 

aIs Adoptivhi,nder in einem Hause erzogen worden sind, selten in eine Heurath ein. 

Dagegen finde! man, wenn schon selten, und stets verabscheut, Beispiele, dass ein 
, , 

M~nn gIeichzeitig' zwei Schwestern o.der die Mutter und die mit dieser zugebrachte 

Toch.ter heurathet. Cranz, Histor. von Gronland. ' l. p. 209. 

• 
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'VVittwe deren Tochter heurathe. Bei den Mundructls, Uainumás, .Ju-
o ' 

rís ,Mauhés, Passés und Coerunas hõrte ich von diesel' Sitte. Sie 

wird auch ' von den alten . Tupinambazes mit (Iem Zusatze berichtet, dass 

der Brtlder oder , nachste Blutsverwandte der Wittwe ein gesetzliches 
, 

Becht auf seine Nichte hatte, sie schon bei Lebzeiten seines Schwagers 
zu sich nehmen, und für sich auferziehen konnte r,,). W ollte er sie nicht 

, heurathen ,. so übte er doch vaterliche Gewalt über sie aus, und konnte 

sie einem ani/ern Manne nach Gutdünken zur Ehe geben. Ohne Zweifel 

Íst die Haufigkeit vou Verbindungen zwischen 50 nahen Verwandten ein 

Grund der physischen Verschlechterung, und noch viel mehr der geistigen 
Verkümmerung diesel' rothen Baçe. 

Die bisher angefiihrten Verhaltnisse erweisen schon hinr eichend, dass 

in dem der Ehe vergleichbaren Bündnisse der VVilden auf Seite das Man­

nes statt Bechtes l,mbedingte Macht und Willkühr gilt, und dass dagegen der 
" Zustand des Weibes ein durchaus leidender isto Demgemass verfügt der 

Gatte , sogar üper den Leib seiner Frau. Die Bericpte mancheI' Ileisen-
I 

den, dass der americanische Wilde seine Tochter, ja sogar seine Gattin 

zumZeichen der Freundschaft oder aus Eigennutz den Umarmungen sei­

nes Gastes anbiete, sind, 500ft man auch an ihrer Wahrhaftigkeit zwei­

feln ' mag ,dennoch wahr. Jeder, <W,r bis zu den rohen, mit Europaern 

noch, wenig bekannten Stammen im Innern des neuen Continentes vor­

dringt, findet Gelegenheit, sich von einer unserm Gefiihle 50 widerlichen 

Sitte zu überzeugen. Bei den kleinen Võlkerschaften am Amazonas und~ 

Yupurá geschieht es bisweilen, dass der Gatte die Gattin gegen Lohn pro­

rstituirt, oder auf eine gewisse Zeit einem andern Manne überlasst. Bei 

'allen brasilianischen Stãmmen kann der Mann die Frau ohqe Grund ver­

stossen und dagegen eine andere Frau aufnehmen. Dém leidenden Theile 
, 

(") Noticia do BraziI p. 283., Thevet, hei Lafitau a. a. O., L p. 55 7. Vasconcellos p. 

81. - Die Caraihen dei AntiÍlen heuratheten ebenfalls vorzugsweise ihre Geschwi­

sterkindsbasen, aIs ihnen von ,Rechtswegen zustehend. Rochefort a., a. O. lI. p. 595. 

m. - Du Tertre a. a. O. n. p. 377. Bei den ApaIac~iten sollen die Heurathen 

ausser der Familie für minder anstandig gegoIten haben. Roéhefort ebendas. p. 33"0. , 

9 
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steht es in allen diesen V erhaltnis~en nicht zu, hei dem Hauptlinge oder 

vor der Gemeinde Rechte geltend zu machen, und nur den Einfluss und 

die ,Dazwischenkunft der eigenen Familie kann er zu seinen Gunsten be-
• 

'nützen. Bei den Miranhas und andern VõIkerschaften darf der Gatte 
• 

die Gattin verkaufen; dieser Fali kommt jedoch im Vergleiche mit dem 

unter den N egern allgeinein gültigen Rechte hier ausserst selten vor ';:). 

Die Begriffe von ehelicher Treue sind ziemlich gleichmassig bei alIen bra­

silianischen Ureinwohnern ganz zu Gunsten der Manner. Diese sehén in 

der Schandung ihres Bettes einen persõl)lichen Schimpf, up.d rachen ihn 

gewõhnlich an beiden schuldigen Theilen, fast immer strenger bei dem 
Weibe aIs hei dem Ma~me -;::::). Vielleicht haben die Manner im AlIge­

meinen mehr Grund zur Eifersucht, aIs die 'Weiber, welche von einem_ 

lebhafteren Temperamente beherrscht werden. Dle angeborne, mit der 

ganzen Gemüthsart verschwistert~, Eifersucht der Manner bewaffnet diese 

aIs Richter in eigener Sache; und die schuldig Befundene, ja selbst die 

(') Die Indianer von Darien, welehe 50 vi ele Weiher nahmen, aIs ihnen gefiel, und da­

hei auf Gleiehhe~t (des Ranges 7) s3hen, konnten sie verstos,,:en, gegon andere ver­

tausehen, und verkaufen, vorzüglieh die unfruehtharen (Gomara e.68. p. 82. h.) ; Sehei­

' uung erfolgte hei ihnen, wenn Verdacht der Schwangerschaft zugleich mit den Re­

geln da war. (So wenigstens verstehe ich die StelIe ; Empero es eI divorcio y apar-
-

tamiento estando eUa eon su earrea por la sDspeeha ' deI prennado. a . a. O.) In 

Nicaragua wurden die Ehehrecherinnen verstossen', und erhielten ihr Mitgift zu­

rüek. Sie konnten nieh t wieder heurathen. An dem Verführer mehte sich der , 
, 

Gatte durch die Faust, des Weihes Verwandte aher hielten sich für hesehimpft. (Go-

mara p. 203. h.). 

(*,) Ans den iiltem s.panischen Berichten ist nich!. ersichtlich, oh die peruanisclien 

Reehtsgewohnheiten eben 50 günstig für die Manner waren. Dei Gomara heisst 

es nur (cap. 124.), der Ehehrueh werde hei den lndianern von Cuzeo mit dem To" 
, 

de bestraft; hei Acosta (L. VI. c. 18. p. 427.), die wahre Ehefrau werde eben w 

wie der sehuldige Mann mil dem Tode gestraft; unu ,elhst wenn der Mann ver­

zeihe, trete eine, wenn aueh geringere, Strafe ein. - Der peruanisehe Gesetzgeher 

Pachacutec gab ein eigenes Gesetz gegen Ehebrecher, das keines der heiden Ge­

sehleehter hegünstigte. Garcilaso L . VI. e. 36. Bei den lndianern von Cumona er­

folgle Verstossung naeh dem Ehehruch, und der beleidigte Gatte suehte sieh üherdiess 

an dem Vcrführer zu raehen. Gomara e. 79. 
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unschuldig Bezüchtigte, wird nicht selten von dem Manne mit dem Tode 

bestraft, ohne dass der Hauptling, oder die Gesammtheit hieran' hindern 

Honnte. Es gilt diess vorzüglich von den rohen Stammen, den Puris, Co­

roados, Palachós, Muras, Aimorés u. s. w. Die We~ber der letztern 

sollen wahrend der Abwesenh~it ihrer Gatten zu einem andern Manne 

entweichen dürfen, der eben eine grosse Jagdbeute gemachl hat. Wer­

den sie aber in Untreue ergriffen, so büssen sie meistens durch gewaltige 

Schlage oder Wunden, die ihnen in Arme und Schenkel geschnitten' wer­

den':'). Ich habe eine BQtocudin gesehen, welche wegen Ehebruchs von 

ihrem Manne an einen Baum gebunden, und durch zahlr~iche pfeilschüsse 

verwundet worden war '::::,): Der rohe Zorn des Beleidigten wendet sich 

dann auch oft gegen den Mitschuldigen, in hinterlistigem oder offenem 

Angriffe; doch kõmmt es nicht immer zur Tõdtung. Bei andern Stãm. 

men, insbesondere am Amazonenstrome, und bei den Mzmdrucus und Guay­

curus wird die vom Weibe gebrochene eheliche Treue nicht so hart be­

straft. Es kommt hier wohl auch bisweilen zu einem Ausspruche des 

Hãuptlings, so ferne er von den Pamilien der Betheiligten angerufen wor­

den. VVill der beleidigte Gatte die Schãndung seines Bettes durch. den 

Tod rachen, so fügt er nicht selten AnHlage auf Hexerei hinzu, worin er 

vom Pajé unteI'stützt wird. Der gemeinste Pall ' bt!im Ehebruch des Wei­

bes 1st die Verstossung desselben. Unmündige Rinder, besonders Mãdchen, 

- folgen der Multer, doch gelten hierüber Heine festen Bestimmungen. Den 

VVeibern ist beim gegentheiligen Palle Heine gleichmãssige Appellation an 

den Hãuptling oder an die Gemei~de gestattet. Meistens entziehen sie sich 

der Gemeinschaft des ungetreuen Gatten, indem sie zu ihren Verwandten 

zurücHfliehen. Aus den angeführten Verhãltnissen geht deutlich hervor, 

dass bei den Indianern von einer fõrmlichen, durch richterliche Dazwi­

schenHunft ausgesprochenen S c h e i d u n g der Gatten nicht die Rede seyn 

Mnne. Sehr hãufig geschieht die Trennung unteI' gegenseitiger Verstan-

C'} Neuwied lI. p. 38. Bei den Miamis in Nordamerica hat der beleidigte Gat!e dai 

Recht, der flüchtigen Frau die Nase abzuschneiden. Charlevoix, Voy. V. p. 420. 

(''') Reise in Brasilien . lI. p. ' 480. 

• 
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digung und Einwilligung; ja hisweilen bisweilen tauschen sich Ehepaare 

unter einander aus. 

Gemeinschaft der Weiber ist eben 30 wohl ais Polyandrie - . 

dem gesammten geistigen und leiblichen Zustande der Indianer zuwider; 

ich habe hievon nirgends eine Spur gefunden':'). 

Die grosse Abhangigkeit der weiblichen Ehegatten veranlasst sie, den 

Mannern stets gefiillig zu seyn. Daher 5tammt das ~ei se~r víelen Stam­
men im Schwatige gehende Laster, die Leibesfl'ucht zu tüdten. Bei den 

Guaycuru8 ist es , 50 haufig, dass die W eib~r im AlIgemeinen erst vom 

dreissigsten ,Jahre an Rinder zu geb1ihren und aufzuziehen anfangen ':":'). 

Wenn auch nicht ais herrschende Nationalsitte. dennoch ziemlich haufig . 
bemerkt man diese Unnatur und davon herrührende , Rõrperleiden der 

Weiber bei mehreren V õlll.ern am Amazonenstrome und Yupurá: den 

Jurís, Uainumás und Coerunas. Die Guanâs am Paraguay sollen ihre 

neugebornen weiblichen Rinde!" lebendig begraben ,:,,:":'). Auch das Ausse­

tzen neugeborner Rinder durch dic Mutter ist ais Folge ihres tiefernie­

drigtell Zustandes nicht selten. Es mag ais Maasstab für das Elend die­

ser ' Unterwürfigkeit ~Iten, dass hier das Mutterherz selbst seinen innig­

sten Gefühlen entfremdet wird. 

Dieselbe Gewalt, welche dem Manne, ais dem starkern, gegen seine 

Gattin zusteht, besitzt er auch über seíúe Rinder in volIkommener Unbe-
, 

schranktheit , ohne irgend eine Beaufsichtigung durch die Gemeinschaft. , 
Doch dauert diese schrankenlose vãterliche ' Gewalt nur so lange, ais die 

Rinder llnmündig von dem vãterliçheq Heerde abhangen. In p,ieser Zeit 

() Sie scheint vorzugsweise 

Viilher ' zu entsprcchen. 

&ageten. Herod. L 216. 
,,~ P d . (") ra o, a. a. O. p. 21. 

nur dem Temperamente und den Sitten roher, ostaslatischer 
• 

Ihre iilteste Spur finden wir vielIeicht bei den allen Ma.· . 

J.;'ach l).zara, Voyage n. p. 116., solIen sie ihre Rinder bis 

auf ein Paar umbringen j und die Lingoá. und Machicuyo sollen 

am Leben lassen (?). Azara, a. a. O. p. 152. 156. 

nur das letzte Rind , 

*,,-( ~) Azara, a. a. O. p. 93. • 
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darf sich der Vater, der ührigens den Kindern fast nur wie ein FreIrider 

gegenühersteht, und sich wenig um sie hekümmert, jede Strafe und WiIl­

kühr gegen sie erlauhen. Das Kind erhãlt gevvühnlich durch den Vater . 
einen (von Vervvandten, Thieren oder Pflanzen hergenommenen) N amen, 

sohald es aufrecht sitzen kann ,:,), einen andern hei der Erklãrung der , 
Mannharkeit (E ma n c_i p a t i o n); noch andere vverden dem Manne nach . 
Auszeichnung im Kriege, oft durch ihn selhst gegehen. (Bei denjenigen 

Stãmmen, vvelche sich zu tatovviren pflegen, ist die Ertheilung eines neu­

en Namens zugleich mit einer Vermehrung der Tatovvirllng ühlich: so 

hei den Mundrucus ':,,:'). Die Erklãrung der Mannharkeit ist kein Act 

der vãterlichen Gevvalt,sondern geht eigentlich von der Gesammtheit aus, 

welche Zeuge der von dem Knaben abgelegten Proben isto Jener Act 

- fãIlt gevvõhnlich in das vierzehnte oder fünfzehnte Jahr. Da sich der an­

gehende Jüngling von nun an leicht selhst erhalten kann, und er dem va­

terlichen Hause wesentliche Dienste lei~~t, 50 erlischt allmãlig die vãter­

liche Gevvalt über den Sohn; üher die Tocht.er dauert sie,. auch nachdem 

ihre Puhertãt hereits erklãrt vvorden, in aller Strenge solange, his sie 

sich derselben durch Verbindung mit einem Manne entzieht ':":":'). 

, 
(~) Bei den Passés :ertheilt, nach Spix's Beohachtung (R:ise m. p. 1186.), der Pajé dem 

neugebornen ~'iinde den Namen. - Die aIten Peruaner gahen den Namen, wenn 

" der Siiugling entwohnt wurde, dahei wurdeu ihm die Haare von den Verwandten 

der Reihe nach) feierlich ahgeschnitten. Gdrcilaso L. VI. c. 11. VieIleicht stamml 

hievon der Gebrauch der henachharten Tecunas, dem Ncugehornen die Haare aus­

zureissen. MartiuJs, Reise m. p. 1188. Ganz iihnliche Sitten rücksichtlich der 
\ . 

Namensertheilung nerrschten u. a. auch hei den Caraiben. Rochefort a. a. O. ' lI. p. 

611. fII. Den Ki'ndern wurden dabei auch die Lippen und Ohrliippchen durchbohrt, 

was ebenfalls hei vielen brasilianischen VoIkers.chaften geschieht. - (Das Ahschnei­

den der Haare hei Kindern aIs ' eiue Ceremonie kommt auch hei den Kalmücken vor. 

Pallas, Reise I. p. 305.) 

(~'*) Die Majorunas, welche ihr Antlitz durch Einschnitte U. dgl. scheusslich entsteIlen, 

feiem die Durchbohrung der Lippen, Ohren und Wangen durch ein grosses Fest. 

Reise lU. p. 1188. 

(***) Bei den alten Peruanern gal! die viiterliche Gewalt bis ins 25ste Jahr. In die­

sem Alter mussten auch die JüngIinge ' seyn, welche der Inca, oder i~ seinem Na­

men die Curacas, mil Frauen versorglen. Garcilaso L. V. C. 15. L. IV. ~. 19- L. 

. -

/ 
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Der brasilianische Ureinwohner verkaúft · bisweilen seine Rinder, ~. leidér 

múss ich es gestehen - viel õfter im Menschen weisser · Raçe, aIs ansol­

che von seiner eigenen Farbe. Die grosse, ia absolute ' Gewalt, welche 

der Vater über seine unmündigen Rinder · ausübt, entspringt aus einer 

ganz andern Quelle, ais iene fast schrankenlose Autoritãt des Vaters bei 

den Griechen undnoch mehr den · Rõmern '::). Sie ist nichts ais der Aus­

druck physischen Uebergewichtes, wãhrend iene Võlker des Alterthums 

das Ansehen des Familienvaters auf die erhabensten und reinsten Lehren 

eine~ strengen Sittlichkeit grüpdeten. E r z i e h u n g findet eigentlich von Seite 

der Aeltern nicht statt. Der Vater duldet die Rinder, die Mutter nützt sie. 

Soferne wir daher die vaterliche Gewalt in dem sittlichen Principe, Rin-
'--~ . 

der zur Humanitat zu bilden, gegeben · erachten, müssen hier ihre Gren-

zen sehr enge seyn. 

Ehrfurcht und Gehorsam sind den Rindern fremd. Das ãlterliche 

Verhãltniss hat hier iene Heiligkeit verloren, welche in den edelsten Ge­

fühlen der Natur begründet isto Bei den Chinesen ist diese vaterliche Ge­

walt die letzte und' reinste Quelle, aus weICher alie staatsrechtlrchen und 

hürgerlichen Verhâ.ltnisse hérvorgel;J.en; Liebe und W ohlwoIlen wird von 

hier aus über den ganzen , Organismus der Gesetze verDreitet; und in die­

ser Beziehung kann man heinen scharferen Gegensatz, ais den finden, i? 

welchem sich, schon vom Principe aus, das Recht unter den Urvõlhern Bra­

siliens und h~i dem genannten asiatischen Volke entwickelt hat. Die schwache 

• 

VI. c. 36. - Die Incas beschriinkten die viiterliche Aufsicht durch das Institut der 

Decllrionen. Ein Hausvater hatte niimlich eine Art von Oberaufsicht übei' nelln seiner 

Nachbarn; er leitete ihre Geschiiftc aIs Fiscal und trai sogar aIs Richter in hausli­

chen Angelegenheiten auf. Er strafte die Kinder wcgen Unarten, aber auch die Vii ter, 

wenn sie jene nichlgenügend unterwiesen underzogen hatten. Garcilaso L.II. c. 11. 12. 

Von dem Inca Roca - welcher die Kinderopfer verbol (L. IV. c. 13.) - wurden 

. Schulen enichtet. L. IV. c. 19, L. Vil. c. 10. Rin· noch mehr ausgebildetes 

Erziehungssystem, in offentlichen Pensionen, scheinl hei den Mexicanern eingeführt 

gewesen zu seyn. Acosta Lih. VI. c. 27. 

(*) . Nach den von Romulus gegehenen Gesetzen durfte ,der Vater seme Kinde>; dreimal 

in die ScIaverei verkaufen, ja sogar ' todten. Dion. Halicarn. L . . lI. c. 26. 
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Ausdehnung der vaterliehen Gewalt bei Jenen entsprieht dem Mangel hõ­

hern Reehtsideen überhaupt. Sehon diesel' Zug in der Sittengeschichte 

beider Võlker d"úrfte die Meinung Derjenigen widerlegen, vvelehe die rohen 

Bewohner Ameriea's für vervvilderte Abkõmmlinge aus dem fernen Osten 

Asiens gehalten haben. So gewaltig aueh ,die Missentwiekelungen ehinesi~ 

seher Abkõmmlinge unteI' dem Einflusse einer ganz versehiedenen Natur 

sieh hãtten gestalten kõnnen, nimmermehr würden sie sich doeh bis zu ei: ' 

nem absoluten Gegensatze in Begriffen ausgebildet haben, worin wir die 

Grundlage alieI' geselligen , bü~gerliehen und reehtlichen Verhalfnisse 
erblicken. 

Wohl sehwerlich ist anzunehmen, dass die Weiber der brasilianischen 
, 

Wilden mit der eheliehen Verbindung gewisse Ver p fi i c h t u n g e n g e-

gen den Gatten nach dessen Tode eingehen sollten, wie diess 

bekanntlich bei den Hindus so haufig der FaU isto V on den Weibern der 
Caraiben auf den Antillen, der VVilden in n'arien, und_ in Peru von denen 

, , 
des Inca und der vornehmern Hãuptlinge wird berichtet, dass sie sich nach 
dem Tode der Gatten mit den Leichen lebendig pegraben lassen mussten ::'). Doch 

soll diess nuI' ausnahmsweise und naeh ihrer eigenen VVahl geschehen 

seyn. Auch bei den nordamericanischen Wilden sollen sich Weiber und 

Sclaven eines Hauptlings, nachdem sie grosse :Kugeln Tabak verschluekt, 

und sich dadureh in einen Zustand von Trunkenheit versetzt haben, zu 

Ehren ihrer Gebieter de~ Feuertode widmen. Von diesen sich selbst ver­

lãugnenden Opfern bietet keine brasilianische V õlkerschaft Analogien dar. 
Das Wiederausgraben und Reinigen der · Gebeine geliebter Todten::<::') und 

das Aufbewahren ganz , oder stückweise zu Mumien verwandelter Lei-

• 
c) Hern. Oviedo L . V. c. 3. p. 48. h. Charlevoix, Ristoire de St. Domingue I. p. 59. 

Herrera Dec. lI. L. 3. c. 5. p. 84. Garcilaso a. a. O. L. VI. c. 5. p . 177. Nach 

dem Tode des Guaynacapac sollen mehr' aIs tausend Personen in Todtenopfern ge­

todlet worden seyn. Acosta L. V. c. 7. p. 319. Die Wittwen Irauerten ein Jahr 
. 

lang, und verhenratheten sico nicht wieder. Acosta L. VI. c. 18. p. 427. I 
(**) Bei den Indianern von Cumalla erhielt die Oberfrau den Schedel vom wiederaus-

• 

gegrabenen Skelet ihres Gallen. Gomara. p. 83 . p. 108. b. 

• 
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ehen, welche sieh hie und da, so wie im übrigen Ameriea aueh bei den 

Wilden Brasiliens findet ::'), seheint in keiner Weise mit Rechtsbegritfen in 

Verbindung zu stehen. 

Auch zur Sorge für Rinder und Verwandte scheint das der 

Ehe analoge Bündniss unter diesen Wilden nicht zu verpflichten. Nicht 

• selten erliegen die unmündigen Rinder dem Hungertode, oder sterben aus 

andern Ursachen unmenschlicher VernachHi~igung. Uebrigens findet sich 

hei den Urbewohnern Brasiliens keine, Spur von Rin'deropfern, welche nicht 

blos bei den Mexicanern, sondern auch bei den alten, ganz rohen, und je­

nen erstern vergleichbaren Võlkerschaften von Peru im Schwange gingen':":'). 

Ein gesetzlicher Unterschied zwischen den Rindern der Oberfrau und der 

Concubinen wird nicht gemacht; vielleicht sind sich alIe gleich ::"::::'). Von 

einer Art Vormundschaft üher verwaiste Rinder findetmankeine Spur. 

Oft sterben sie, nach dem Tode der 'Aeltern sich selbst überlassen, in 
, 

,grosster Vernachliissigung. Gewõhnlich werden sie von N achbarn oder 

Verwandten aufgenommen. Der Hiiuptling hat keine Aufsicht hierüber. 

Auch gegen die 1{ranken und abgelebten Alten übernimmt der brasiliani­

sehe Ureinwohner keine Verpflichtungen. Jene heiligen Bande, wodurch 

das menschliche Herz an eine ' frühere und spatere Generation geknüpft 

wird, sind hier ganz locl,er und unkraftig. Viele Stamme t) pflegen ih-

C*) Reise lI. p. 692. III. p, 1319. 

CU) Garcilaso L. I. c. 11. p. 13. 14. Hier wurden Kinderopfer auch spater, unter an­

dern für die Gencsung cines kranl,en Vaters, und hei der Einweihung des neucn 

Inca dargebraeht. Acosta I,. V. c. 19. p. 349. 

c 00) Ein soIcher Unterschied seheint auch in Peru zur Zei! der Incas nur rücksichtlich 

der Kinder aus dem reinen Geblüte der Sonnenabkommlinge Sl.tt gefunden zu ha-
• 

ben; demgemiiss die Bastarde nicht successions - und erbfiihig waren. Garcilaso L. 

IV. c. 9. L. IX. c. 36. - In Darien ,,"urden die Unterfrauen von den Sohnen der 

Oberfrau ernahrl, wenn der Vater gestorben war. Herrera Dec. li. L. 3. c. 5. 

p. 84. 

ct) z. B. die Majorunas, die M undruct1s etc. Reise m. 1195. p. 1310. Unter den 
/ 

nordamericanisahen Wilden wird diese griiuliche Sitte hei den Huronen, Algonq"ins 

u. a. Stammen, vorzüglich im Norden vom Lac Superior, hemerkt. Volney, Oeu­

vres VII. p. 403. Nach dem Gesetze der Incas mussten die Alten, welche zu an-
• 

, 
, 

, 
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'ren eigcnen Verwandten den Tod zu geben, so bald sie ullbehülflich und 

ihnen lastig gewordcn sind, in der Meinung, dass ohne Jagd, Hrieg und 
Trinkgelage dem Greise · nichts Erfreuliches mehr widerfahren Mnne. Bei 

den alten T.llpís ward bisweilen ein Hranker, an dessen Aufkommen der 

Pajé zweifelte, auf dessen Rath todtgcschlagen, und - gefrcssen ';'). 

Wenn Tõdtung solcher abgelebten Familienglieder in den Augen der 

Menge _ nichts Schandliches und V crbrecherisches hat, darf man wohl er­

wartcn. dass die Gemeinde ais Gesammtheit ihre Rechte nicht beeintrach­

tigt halt, wenn es im Stl'cite zweier Mitglieder zur Tõdtung gelwmmen, 

oder wenn eine Feindschaft mit Mord endigt. In einem solchen FalIe 

-wird keine Strafe verhangt , sondern Rache an dem Thãter genommen; 

aber diess ist lediglich Sache der betheiligtcn Familie. Wir finden daher 

hier, wie bei viclen Võlkern Indiens, ja sogar Europa's (dcn Sarden, Bos­

niern, Wallachcn u. s. w.). das Institut der Blutrache. Es ersetzt 

gewissermaassen ein peinliches Gericht ; aber sein Einfluss ist um so trau­

riger, ais es · Hass und Verfolgung durch Generationen verewigt; denn die 

. Rachsucht ,des Indianers besanftigt .sich nicht leicht. Auch ist es vielmehr 

dieses persõnlichc Gefühl, ais der Begriff, dass die Vernachlassigung der 
, 
BIutrache eine grosse Schande sey, was diese Gewohnheit in Uebung erhiilt. 

Wenn die Todtung , welche Blutrache hervorruft, von einem Gliede der­

selben Horde oder desselben Stammes ausgegangen ist, so wird diese 

ohne weitere Dazwischenkunft der Gemeinschaft gesucht. Anders verhãIt 

es sich bei schweren BeIeidigungen oder Tõdtung durch Glieder einer an­

dern Gemeinde oder eines andern Stammes. Dieser FalI wird fast)mmer 
• 

aIs Angelegenheit AlIer betrachtet, und in VersammIungen unter Vorsitz 

des Hauptlings erortert. Da der Begriff der Blutrache bei den brasiliani­

schen Wilden sehr herrschend und mãchtig ist, so steht es bei der ge­

meinschaftlichen Berathung sogleich fest, dass sie genommen werden müsse ; 

dern Geschiiften untauglich waren, die Vogel aus den Feldern verscheuchen, und "'ur­

deu dafür zugleich mit deu Blindeu, Stummeu und Lahmen auf offentliche Rosten 

' erhalten. Garcilaso L. VI. c. 35. p. 21'1. 

(') Vasconcellos, Chronica. p. 87. 

10 
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ob aber durch den 'einzelnen Betheiligten lediglich an dem Thater, oder 

durch die Gemeinschaft an der ganzen Familie, oder selbst an dem Stam­

me, - diess ist Gegenstand der Berathung. Frühere Erfolg:e, Schwãche 

oder Macht des Stammes, Kricgslust oder Furcht der einzelpen Stamm­

führer gebcn hier den Ausschlag. Meistens wird dahin entschieden, dass die 

Sache aIs Angelegenheit Aller zu betrachten sey, und dann beginnt Krieg, 

mit oder ohne vorausgehende Ankündigung. 

Die nãchsten Verwandten des Getõdteten treten in jedem F~lle aIs 

unmittelbare RacheI' auf, sie suchen sich in dem Feldzuge hervorzuthun, 

und wo mõglich den Thater und dessen Familie mit ~igener Hand umzu­

hringen. Andere Verwandte und Freunde schliessen sich zu diesem Zwe­

cke ano VVahrend des Feldzugs zeichnen sich solche Blutrãcher gewõhn- _ 

lich durch schwarze Flecke aus, welche sie über ihren Kürper anbrin­

gen. Manche scheeren sich die Haare ab. Vor dem Áufbruche gegen den 

Feind halten sie noch besondere Trinkgelage, wo sie die Tugenden des 

zu rãchenden Verwandten in wilden Gesãngen verkündigen. . Am nãch­

sten zur-Blutrache verbunden werden die Sõhne, die Brüder und Schwester-

kinder 

Furcht 

erachtet. Sie auszuüben ist diesen Gewissenssache, und 
, 

noch Schwierigkeiten irgend einer Art halten davon ab. 

weder 

In dem hier. 'bezeichneten Palie, da der Todtschlãger einem andern 

St~mme zugehõrt, erstreckt sich die Blutrache meistens von dem Todtschlãger 

auf dessen ganze Familie. Der Blutrãcher verschont dann gewohnlich kein 

Glied der feindlichen Familie, selbst Greise und Sãuglinge nicht. ~er 

Hauptling der Miranhas, bei welchem ich mehrere W ochen zugebracht 

habe, rühmte sich einer solchen That, und setzte hinzu, dass er die Hütte , 
des Erschlagenen mil Aliem, was darin war, in Brand gesetzt habe. Wie 

in diesem Palle wird die Blutrache immer ganz formlos, wie es die Um­

standê erlauben, und hinterlistig, oft in nãchtlichen Ueberfãllen, ausgeübt. 

Die Gemüthsart der Indianer beurkundet sich hier in ihrer ganzen finstern 

Starke. Schlau und versteckt trãgt er den Gr01l oft Jahre lang mit sich, 

bis alie Grauel einer thierischen Wuth, einer nach Blut lechzenden Rach-

8ucht hervorbrechen, . und der Feind oft unteI' den grausamsten Martern 

, 
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hingeopfert wird. Man berichtet, dass der Blutracher dieselben Wunden 

zu schlagen suche, an welchen sein Verwandter gestorben. Er wird · so­

mit ein Zurückforderer des Blutes, wie der Goel der alten Hebraer. Nicht , 
selten tõdtet der Blutracher, iridem er den Todtschlager an einen BauQl 

bindet und mit Messern und Pfeilen langsam zerfleischt. Der Gemarterte 

aber ertragt diese Qualen mit Standhaftigkeit, Todesverachtung, ja mit bit­

term Hohn und Trotz, so dass schwer zu sagen ist, · sollen vvir mehr clie 

fast übermenschliche VVillensHraft in Ertragung Kõrperlicher Leiden bewun­

clern, oder mehr beklagen, dass ein menschliches Gemüth des Grades von 

Grimm und Hass fahig ist, bei welchem physische Schmerzen verschwinden. 

Die Hriegsgefangenen der alten Tnpinambazes und auch gegenwartig 

vieler kriegerischer Stãmme; wie der Apiacás, Mundrucus, Mauhés, Ma­

jorunas " Marauhás, Araras, Aimorês u. s. w., sind ais solche der Blutra­

che eines ganzen Stammes verfallene Opfer zu betrachten. Bei den Er­

stern wurden sie in enger Haft, an langen Seilen a!lgebunden ';'), wohl 

verpflegt, ja sogar mit einer Beischlaferin versehen, endlich aber, nachdem 
, 

sie hinreichend gemastet waren, unter grimmiger Verhõhnung und Mar-
. . 

tern jeder Art erschlagen, um mit ihrem Leibe den Stoff zu einem Men-

schenmahle zu liefern ';<>;'). Die Majortznas, Aimorês und Andere kom-' 
" men auch jetzt mit diesen graulichen Sitten überein. Von den andern, 

oben erwahnten. und von vielen andern Võlkerschaften, welche der Anthropo­

phagie nicht mehr ergeben seyn solIen, ist es doch nur zu wahr, dass sie 

C') Die . Irokesen und andere Ilordamericonische ViiJkerschaften versich~rn sich der Ge­

fangenen . bei Nacht, indem sie sie ausgestreckt mil Stricken an Pfosten binden, die 

in die Erde geschJagen ",erden. Lafitau lI. p. 262. m. , . 
C") Noticia do Bra:.il c. 171 - 1 :3. Vasconcellos L. r. p. 78. m. Die ausführliche 

Darstellung dieser VerhiiJtni~se findet sich in Lery, Ha~s Stade, Thevet und den 

übrigen altesten SchriftstelIern über Brasilien. Die nordamericanischen Wilden ver­

brennen ihre Gefangenen bei langsamen Feuer. Lafitau lI. p. 274. m. - Die Me~ 

xicaner, dio indianer von Nicaragua und die Peruaner führten I\riege, um Gefan-, 
gene fül' ihre Men.schenopfer zu erbeuten: Srehe unter Andern Gomara c. 206. p. 264. 

Cvon weIchem Schriftsteller wir immel' die Ausgabe von' J. SteeIs, nicht die gIeich. 

zeitige von M. Nucio, citirt haben). 

• 

• 
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ihre Blutrache an dem Feinde auf eine so frevelhaft raffinirte Weise' 

ausüben ';'). 

Wenn " eine Tõdtung durch ein Individuum derselhen Gemeinschaft 

die Hinterbliebenen zur Blutrache aufruft, liegt es in der Macht des ~om­

pelenten Hauptlings, sie geschehen zu lassen, oder sie . zu verhindern. Ge­

wõhnlich mischt er sicn nicht in diese Privatsache, es sey denn, dass Preund­

schaft "o.der Verwandtschaft ihn der einen . oder der andem Parthei ge­

neigt machen. Auch Hann er, wie jeder Ãndere, im Falle keine Ver­

wandte da sind, die Sache zu der seinigen. machep, und den Todtschlager 

verfolgen. Hierin scheinen Heine bestimmten Rechtsgewohnheiten zu g"e\­

ten, sondem Alies hangt von den besondern Umstanden ab. - Vorzüg­

lich bei den Hleinern Horden und Stammen nõrdlich vom Amazonas, de­

ren Sitten etwas milder sind, und die wegen Schwache der Gemeinschaft 

ein Menschenleben hüher anschlagen, tritt der Hauptling nicht selten ais 

Versõhner auf. Er leitet dann die Entrichtung einer S ü h n e b u s se ';<>;') 

cin. Ich habe bei den Miranhas von zwei solchen friedlichen Ausglei­

chungen gehõrt. In dem einen Falle übergab der Todtschlãger seine ei­

serne Axt, im andern zwei junge Gefangene, welche sodann an einen 

eben anwesenden Weissen verhandeIt wurden. Die Blutracher waren 

aber hier nu! weitHiufig Verschwãgerte des Getõdteten, und es ist mir 

wahrscheinlich, dass I'ieine Sühnebussen eintreten, wenn die Rache durch 

nahe Verwandte genommen werden soll. 

Dass die Blutrache tranz formlos ausgeübt werde, haben wir bereits 

berührt. Der GoeI sucht dem Verfolgten auf die ihm bequemstc und si­

cher ste Weise beizuHommen, oft aus 'einem Hinterhalte, ohne zu wilgen, 

,sich im offenen . Kampfe gegenüber zu stellen. Weder der H~uptIing noch 

sonst Jemand wird aIs Zeuge des Kampfes beigezQgen. Die Formen ei-

(*) Vergl. Martius, Reise III. p. 1310. 

(") Bei den lndianerh von Nicarag.ua 

ben; wer aber einerr Freien todtete, 

Verwandte zahlen. Gomara p. 264. 

J,onp.te ein Sclave ungescheut umgebracht WCr-
, 

musste Sljhneblls~e an dessen Sohn , oder andere 

"' 
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nes 'ZweiHampfes unter Aufsicht der Angehõrigen vbn beiden Theilen sind ; 
'unter diesen Wilden gãnzlich unbeHannt. 

, . 

. Gering~re : Beleidigungen ' werden unmittelbar, nachdem sie zugefügt 

worden, ' gerãcht, indem hier beide Theile zuerst mit Worten, dann thãt­

lich . an einander gerathen. Die meisten Streitigkeiten werden in der Trun­

kenheit begonnen, und auch durch das Faustrecht entschieden. Nur selten 

bringt der ' B'esiegte seine Angelegenheit klagend bei dem Haúptlinge vor; 

denn es wird für schãndlich gehalten, sich in solchen Dingen nicht selbst 
. 

Genugthuung verschaffen zu kõnnen, und eine machtige, gewandte Faust 

gilt ais das gewõhnliche Auskunftsmittel. Hierin steht also der Urbrasilia-
. . 

ner sogar hinter dem Grõnlãnder zurück, welcher seine minder erhebli-

chen Streitigkeiten vor der versammelten Gemeinde durch einen Gesang 

schlichtet, worin des Gegners Gebrechen und Fehler mit satyrischen ZÜ­

gen lãcherlich gemacht werden, so dass die Genugthuung für den Beleidigten 

aus dem Beifall entspringt, womit die Zuhõrer seine geistige Ueberlegen­

heit anerHennen ':'). 

Dieser Vergleich führt uns, am Schlusse unserer Betrachtung, dasje­

nige V olk vor, welches, das nôrdlichste von allen der americahis~hen Raçe, 

unter den Einf1üssen einer ãusserst Hargen Natur lebt. Manches in dem 

Leben dieses Volkes scheint anzudeuten, dass es eine gewisse Schãrfe des 

Urtheils entwickelt habe, welche man im Allgemeinen hei den südamerica­

nischen Wilden vermisst. Doch dürfte dieser, verhãltnissmãssig hõhere, 

Grad geistiger Bildung vielleicht nur die Folge jener angeslrengteren Ue­

hung des Verstandes seyn, wozu der Grõnlãnder im I Ringen mit seiner un­

wir.thlichen Umgebung v~ranlasst worden. Uehrigens gilt auch von die­

sem america:nisch~n Polarvolke, was von allen übrigen, dass ihm nãmlich 

jené Brhellung und Erhebung des Geistes fremd ist, welche wir mit Recht 

ais die Zierde ünd ' wesentliche Bestimmung unseres Geschlechtes anerken­

nen.AlIe Urbewohner America ' 5 stehen nicht hlos auf einem Grade ver­

wandter Bildung, sondern vieImehr ist der gesammte geistige Zustand, 

" 
(*) Cranz, HÍ!tor. v. GronI. I. p. 231. 

, 
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worin sich ihre Menschheit spiegelt, namentlich ihr religiõses und sittli­

ches Bewusstseyn, diese Quelle aller übrigen inneren und ãusseren Zustãn,de, 

identisch bei allen, wie immer auch die ãussern Naturverhaltnisse beschaf­

fen seyn mõgen, unter welcllen sie leben. Wenn also in den übrigen 

Welttheilen I'rleichzeitig und nebeneinander die verschiedenartigsten Stufen 

geistiger Entwicklungen und Hemmungen - das bunte Resultat manchfal~ 

tiger Geschichte - dargestellt si~d, liegt dagegen die ganze americanische 

Urbevõlkerung in monotoner Geistesarmuth und Erstarrung vor uns, gleich 

ais wãren weder innere Bewegungen, noch die Einwirkungen- der Aus­

senwelt vermõgend gewesen, sie aus ihrer moralischen Unbeugsamkeit zu 

erwecHen und abzuãndern. Der rothe Mensch beurkundet übe)'all nur ei­

nerlei Geschick, er erscheint überall ais Gegenstand einer gleichfõrmig ar­

men Geschichte. Diess Verhãltniss mag uns vorzüglich befremden, wenn 

wir eben die Vielartigkeit ausserer Einflüsse erwagen, denen er, der Be­

wohner von Lãndern gegen beide Pole hin, und von da bis zu dem Erd­

gleicher, in Gebirgen , und in Niederungen, auf Inseln wie auf dem Fest­
lande, ausgesetzt isto Mag man auch, und gewiss mit Recht, annehmen, 

dass geistige Hrafte sich im Hampfe mil einer stiefmütterlichen N atur 

stahlen und vervielfachen, und dass dagegen in der lockenden Ueber­

schwenglichkei~ der Umgebung ein stilles Gift liege, welches am Marke 

der Menschheit zehret, so müssen wir doch den Grund der Entartung der 

americanischen Urbevolkerung tiefer, ais in dem Einflusse der sie jetzt 

umgebenden Natur, suchen. Nicht blos in den heissen und üppigen Nie­

derungen dieses Continentes, wo den Indianer e~ne , verschwenderisch wu­

chernde Natur umgibt, ist er zu thierischer Rohheit herabgesunken; auf 

den õden Hlippen, in den kalten Wãldern des Feuerlandes hauset ein Ge­

schlecht, in welchem wir die charakteristische Trãgheit des Americaners 

zur entselzlichen Geistesarmuth gesteigert sehen; und selbst auf den Hoch­

ebenen von Mexico, Cundinamarca und Peru, wo eine heitere Frühlings­

Qatur waltet, geeignet, die Hrãfte des Menschen in schõnst«r Harmonie 

zu entwickeln, lastete einst, viele Jahrhunderte vor der Einwanderung ~pa­

nischer Conquistadores, auf den Einwohnern dieselbe Rohheit, ein. Zustand, 

aus dem sie die theol.ratischen Institutionen ihrer Reformatoren, eine~ Quet-
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zalcohuatl, . Bochicà 'und Manco Capac, ílur kümmerlich zu erheben im 
Stande waren ';'). ' 

'. .Doch ' ist dieser rohe und traurige Zustand ohne Zweifel nicht der 

erste; wo~in sich dle americanische Menschheit befindet: er ist eine Aus­

arturrg und Erniedrigung. Weit j'enseits, und getrennt durch ein tausend­

jãhriges Dunkel, liegt eine edlere Vergangenheit derselben, auf die wir 

nur aus wenigen U eberresten schliessen kõnnen. Colossal e Bauwerke, in 

Ausdehrmng" den altãgyptischen vergleichbar, wie die von Tiahuanacu am 

See Titicaca, welche die Peruaner schon zur Zeit dér spanischen Erobe­

rung aIs Reste einer viel ãlteren Bevõlkerung, der Sage nach wie durch 

Zauber in Einer Nacht geworden, anstaunten';";'), und 1ihnliche Schõpfun-
• • 

gen, welche in rãthselhaften Trümmern hie und da über die beiden Ameri-

cas . zerstreut sind, geben Zeugniss, dass ihre Bewohner in entfernteif . ' . 
Jahrhunderten eine gegenwãrtig ganz verschollene Bildung und moralische 

Hfaft entwid.elt hatten. N UI' ein Nachklang davon, ein Versuch, die liirigst , 
entschwundene Zeit wieder zurückzuführen, scheint uns ' in dem Reiche und . 
in den Institutionen der Incas zu begegnen. Dieses Reich war aber so we-

nig festgewurzelt in dem Leben und in der Denkweise der entarteten In-' 

dianer, dass, unteI' Einwirkung der spanischen Eroberung, bevor noch vier 

Jahrhunderte verflossen, das ganze Gebâude der ehemaligen Inca- Macht 

wie ein Traum zerstoben isto In Brasilien ist bis jetzt noch keine Spur ei-
, . 

ner solchen früheren Cultur entdeckt ,'vorden, und wenn sie hier geherrscht 

haben sollte, so müsste diess in einer sehr weitentfernten Vergahgenheit gewe­

sen seyn. Dennoch scheint in dem Zustande auch der brasilianischen, so-

wie jeder andertl' ~mericanischen, Bevõlkerung' ein Zeugniss anderer Art. ' 

zu liegen, dass die Menschheit dieses, sogenannten neuen, Continentes kei­

neswegs aus jungen Võlkern bestehe, geschweige dass wir wohl gar für 

ihr Alter und ihre historischen Entwickelungen einen Maassstab in unserer 

christlichen Zeitrechnung annehmen dürften. Dieses unabweisliche Zeug-

niss legt uns die N atur selbst in . den Hausthieren und N utzpflanzen ab, 

(*) 80 schildern Gomara, Cieça, Acosta, Gascilaso u. A. die alten Bewohner von Mexico und 

Peru ausdrücklich. 

(**) Ped~o de Cieça, c. 105. Garcilaso L. lII. c. I. Ul/oa, Relacion. IV. Resumen histo­

rico §. 34. 

, 
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welche den Uramericaner umgeben, und einen wesentlichen ·Zug 'in seiner 

Bildungsgeschichte darstellen. Der dermalige Zustand dieser Naturwesen 

beurkundet, dass die americanische Ni;ltur schon seit . Jahrtausenden den 
• 

EinfIuss einer verándernden und umgestaltenden Menschenharid erfahren 

hat. Auf den Antillen und dem Pestlande fanden. die érsten Conquistadores 

den stummen Hund ';') ais Hausthier und auf der Jagd dienend, eben,so das 

Meerschweinchen ';";') in 8t. Domingo in einem heimischen Zustande. Man- ' 
che Võgelarten, wie der Puterhahn, das Jacamí, mehrere Hoccos u. dgI. ';";,,:,) 

wurden in den Hõfen der Indianer gezogen. Das Llama war ·ip. Peru 

schon seit undenklicher Zeit aIs Lastthier benützt worden, und kam nicht 

mehr im Zustand der Preiheit vor; ja sogar das Guanaco und die Vicnn­

na scheinen damals nicht ganz wild, sondern in einer beschrã'nkten Preiheit 

• den Urbewohnern befreundet, gelebt zu haben, da sie, um geschoren 

zu werden, eingefangen, sodann aber wieder freigelassen wurden t). Wie 

alt der Umgang mit diesen Thieren war, geht insbesondere daraus her­

vor, dass die ' Llamas von vielen Peruanern sogar ais heilig verehrt vyur­

dentt). Wo immer wir sonst einen ã'hnlichen Thierdienst finden, geht 

er in eine graue Mythenzeit zurück. 80 ward auch das Idol eines Hun­

des von den Bewohnern der peruanischen Provinz Huanca verehrt, und 

' Andere beteten die Maispflanze an ttt). Die Cultur dieser PfIanze, aus 

welcli,er die Peruaner auch Zucker bereiteten, ist uralt; man findet sie und die ' 

Banane, den Baumwollenstrauch, die Quinoa - und die MandioccapfIanze 

eben so wenig wild in America, aIs unsere Getreidearten in Asien, Euro­

pa und Africa. Die einzige Palme, welche von den In<Jianern ãngebaut 

wird tttt) , hat durch diese Cultur den grossen, steinharten 8aamenkern 

('~) Perro gosque mudo, Ol'iedo L. Xn. c. 5. 

e" :') Dort Lori geuannt, n ach Oviedo L. XII. c. 4. 

('~ ':":'J Humboldt, Essai sur la Nouv. Espagne. 11. p. 451 . 

(t) Inca Garcilaso, L. VI. c. 6. p. 179. 

(tt) Derselbe L. I. c. 10. L. 11. c. 19. 

(ttt) Inca GarciIaso L . VI. c. 10 . p. 184. L. I. c. 10. 

<tttt) Guilielma specio5a Mart., in der span~ Gujana Gachipaés. in Brasilien Bubúnho. 

oder 'Pupunha genannt. Sie erscheint gegenwiirtig in einem sehr grossen Verbrei. 

tungsbezirke, . dergleichen sonst die Palmen llicht haben. und ist in vielen Gegenden 
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verloren, der oft in Fasern zerschmolzen, oft ganzlich aufgelõst isto Eben 

so findet' man die Banane, deren Einfuhr nach America geschichtlich nicht 

nachgewiesen werden kann, immer ohne Saamim. Man weiss aber aus 

ander,n ,Erfahrungen" welch' la?ge Zeit nothwendig ist, um den Pflanzen 

einen' solchen Stempel von · der ~mbildenden Mac~t menschlichen Einflusses 

aufzudrücken. Gewiss, auch in .A:merica sind die dort heimischen Nutz­

,p~anzen der Menschheit seit undenl{lichen Zejten zinsbar unterworfen. 

Nur zwei FalIe sind in dieser Beziehung denkbar: entweder sind jene 

nutzbaren Gewachse im Umgange mit der Menschheit so verandert wor­

den, dassman gegenwartig ihren j noch vorhandenen aber ganzlich abge­

wandelten, Urtypus nicht mehr erkennt , oder die Einwirkung der Men­

schen a~f jene Gewachse ist von der Art gewesen, 'dass sie der Fahigkeit 

beraubt wurden, sich ' s,elbststandig ,zu erhalten, und nun nur in der Nahe 

von Jenen ein gIeichsam veredeltes und künstIiches -Leben zu leben im 

Stande sind. Der tiefsinnige Denker, . weIcher in seinem "Systeme dér 
, -

Weltalter" alIe verschiedenen Richtungen in dem Bewusstseyn der Mensch-

heit aIs eben so vi ele nothwendige Acte eines einzigen undinnig ver­

schlungénen. Processes zu umfassen bemüht ist, erkennt eine gewisse Ma­

gie an, die von dem Menschengeschlechte auch über die Pflanienwelt in , . 

jener . vorgeschichtlichen Zeit ausgeübt wórden séy, da es sich aus dem 

Zustande unstater Freiheit in standigenW ohnplatzen zu Võlkern abge­

schlossen u~d ausgebildet hatte. Diese ldee, welche den Blick auf das . 
fernste Dunkel der Urzeit unsers Geschlechts hinlenkt, begegnet Ineiner 

Ueberzeugung, dass die ersten I{eime und Entwickelungen der Menschheit , . 
vou America . nirgends anders aIs in diesem W'elttheile seIbst gesm::ht wer-

den müssen; 

Ausser den Spuren einer uralten, gleichsam v?rgeschichtlichen, Cultur, 

und ein~s verjahrten Umganges der americanischen Menschheit mit der 

Natur, dürfen wir aIs Grtmd fürjene Ansicht wohl auch die Ba­

sis ihres dermaligen gesammten Rechtszustandes anführen. Ich meine hier 

- , 

das wesentlichste Nahrungsmittel der Ureinwohner. In der Sprache von Chile bedeu­

tet Pupun überhaupt das Fleisch einer Frucht. 

• 11 
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eben jene, schon erwahnte, rathselhafte Zertheill)ng der Võlker in eine 
, . 

fast unzãhlbare ' Mannichfaltigkeit von grõsscren und kleincren Mcnschen-
• • 

- gruppen, jene gcgenseitige fast vollstandige Ab - ' und Ausschliessung, in 

.welcher sich uns die americanischtr Menschheit wie eine ungeheuere Ruine 

darstellt. 'Für diescn Zustand finden wir keine Analogie in d'cr Geschichte 
, , 

' der übrigen Võlker des Erdbodens. Die Americaner müssen daher, ehe-

maIs von einem Schicksále bétroffen worden seyn, das diesen fI'emd ge-
blieben isto \ . 

, . 
, ' 

Man kõnnte sagen, ,dass in der alten Welt die Võlker, gleich den ver­

schiedenen Gebirgsformationen, die die Rinde unsers Planeten ausmáchen, 

übereinander gelagert seyen. Indem sie der Genius der Menschheit , in kléi-, ' 

neren 'oder grõsseren Massen so auf einander thürmte, sind manche 'spuI'los , 
verschwunden, aIs waren sie von den nachlwmmenden Geschlechtern über-

schüttet; andere treten uns, wie die sogenamiten regene~irten Gebirge, aIs 
, ' 

ein Gemisclte entgegen, aus ursprüngJich verschiedenen Elementeri ,unter 
. . / . \ 

mancherlei V erhãl tilissen zusammengesetzt, aufgelõst und wieder vereinigt. 

D~e ãItesten Sagen ' und Géschichten nennen uns wenige gro§se Volker­

massen; je naher wir zu unsern Tagen herabsteigen, um so mehr indivi7 

dualisirt treten sie, innerhalb , bestimmter Grenzen voo Sprachc, Gesittung, 

und qertlichkeit, auseinander. In den EntrathseJungen solcher historischen 

Evolutinnen ist deI' Geschichtforscher fast auf e"in gleiches Verfahren mit 

dem' Naturfor~cher a'ngewiesen; derin so wie dieser dás Alter und die Auf-, 
o 

einanderfõlge der Gebirgsformationen aus Trümmern untergegangener Or-

ganismen zu entziftern sucht, so gewahren jenem die Sprache und man­

cherlei Sitten und Gewohnheiten, ,aus einer ' dunklen Vorzeit, rein oder ver­

mischt, in das Leben spaterer Volker fortgepflanzt, Andeutungen über das 

Wesen und die Zustande einer früheren Menschheit. Betrachten wir die , 

americanischê Urbevõlke,rung von diesem Standpuncte, ' vergegenwartigen 

wii- ' ,!ns v:or AlIem die , bis zum Aeussersten fortgeführte Zertrümmerung , 

in kleille , ' oft ganzlich isolirte', Võlkerschaften, Sta~me und Horden, so 
, , . 

erscheint sie uns, um in jenem physicalischen. Gleichnisse zu bleiben, wie 

eine durch unaufhõrlich arbeitendé vulcanische l{rafte aufgelõstc Formation 
• 

\ 

• 

• , 
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von Menschen. Wir dürfen uns bei dies~m Anblicke wohl berechtigt hal­

ten, dem dermaligen . g~sellschaftli'then und rechtlichen Zustande der 

rothen .Menschenr~çe, ; -:- welcher eig.entlich nichts anders ais starre 

Ungesellig-keit ist, - 'eine grosse g'eschichtliche Bedeutuug zuzuschreiben . 
. , / 

Diese,: von babylonische·r · Sprachverwirrung , begleitete, durch sie verviel-

fachte, Auflüsung nãllllich aller Baúde einer .ehemaligen Volksthümlichkeit, 

- das rohe Recht der Gewalt, der fortwiihrende stille, Hrieg Aller gegen 

41le, a?s ebim jener Auflõsung hérvorgegangen, scheinen mil' das We­

sentlichst.e und ,für die Geschichte Bedeutungsvollste in dem Rechtszustande 

der Brasilianer, und überhaupt der ganzen americanischen Urbevõlkerung. 

Ein solcher Zustand kann nicht die Folge neuer Hatastrophen seyn. Er 

deutet mit unabweislichem Ernste auf viele Jahrtausende zun'icK. Auch 

scheint die Periode, in welcher ein solcher Zustand begonnen hat l um 50 

ferner liegen zu rilüssen, je allgemeiner die . Menschheit in N oro - und 

Südamerica, durch irgend eine noch . unentrathselte Veranlassung, zu so 

vollendeter Zerstõrung ursprlingli~her Vôlkermassen und zu so unheilvoller 

Spl'achyerwirrung angetrieben worden isto Langanhaltende VVanderschaf­

ten einzelner Vôlker und Stamme haben 'ohne Zweifel weithin über das ' 

gesamn'lte ámericanische Festland Statt gehabt, und sie mõgen vorzügli<;h 

die Ursache der Zerstückelung und Verderbniss der Sprachen und der, damit 

gleichen Schritt haltenden, Entsittlichung gewesen seyn. Aus der Annahme, 

, dass 'sich nur wenige HauptvüIKer, anfanglich auf gleiche Weise, wie wir 

es vom Túpivolke darzuthun beD).üht waren, gleichsam stFahlig . zersplit- ' 

tert, untereinandá gemischt, und in gegenseitigen Reibungen. aufgelôsr, und 

dass diesé Wanderungen, Theilungen und Umschmelzungen seit undenkli­

chen Zeiten fortgedaúert h~tten, lãsst sich allerdings dergegenwãrtige Zu­

stand der ameriéanischen Menschheit erldiiren; - a!lein die Ursache diesel' 

sonderbaren geséhic'btlichen Missentwickelung bleibt darum nicht minder 

. unbekànnt und raths,elhaft. - Hat etwa einé ausgedehnte Naturerschütte~ 

. rung, ein Meer und Land zerreissendes Brdbeben, - dergleichen jene viel-, , , 

~ besungene Insel Atlantis verschlungen haben soU, - dort die Menschhei~ in 

ihren Strudel hineingezogen? - Hat sie etwa die Ueberlebenden mit einem 

so ungeheueren Schrecken erfüÜt, der, von Geschlecht zu Ges.chlecht forter­

bend, den '· Sinn verdüstert und verwirrt, das Herz ·verhartet, und diese 

11 ':' 
, 

• 

• 

, 

• 
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Menschheit, von den Segnungen der Geselligkeit hinweg, wie in unstãter 

Flucht auseinander jagen musste? - Haben vielleicht verderbende Sonnen~ 

brãnae, haben gewaltige Wasserfluthen den Menschen der rothen Raçe 

mit ' einem , grãssIichen Hungertode bedroht und mit unselig 'roher Feind­

schaft bewaffnet, so dass er, ' mit dem entsetzlichen Bluthandwerhe des 

Menschenfrasses gegen sich selbst wüthend, von 'seiner gottlichen Bestim- , 

mung bis zur Vel'finsterung ' der Gegenwart abfal\en konnte? Oder ist diese 

Entmenschung eine Folge langeingewurzelter widernatürlicher Laster, wel- · 

che der Genius unsers Geschlechtes l)lit jener Strenge', die dem Auge ei­

nes kUl'zsichtigen ,Beobachters in der 'ganzen Natur wie Grausamkeit er­

scheint, am Unschuldigen wie am Schuldigen straft? 

, - Bei solchen Fragen lãsst sich selbst der Gedanke an einen aIIgemei­

nen . Fehler in <ler Organisation diesel' rothen Menschenraçe nicht ganz­

lich abweisen; denn sie tragt, schon jetzt erkennbar, den I{~im eines frü­

heren ' Unterganges an si'ch, aIs ware sie von der Natur bestimmt; wie 

ein Reprãsentant einer gewissen Stufe der Menschenbildung, automatisch in 

dem grossen Getriebe der Welt dazustehen, mehr. bedeutsam aIs wirksam. 

Es unterliegt keinem Zweifel: die Americaner sind im Aussterben begrif­

feno Andere Võlker werden lehen, wenn jene unseligen Rinder der neuen -
W el t sich schon alie zu dem grossen Todesschlaf hjngelegt haben. - Was 

wird dann r.lOch von ihnen seyn? Wo 'sind die Schopfungen ihres Geistes, 

wo sind ihre Lie~er, ihre HeIdengesange, wo die Denkmaler ihrer I{unst 

und WisscnscQaft, wo die Lehren ' ihres G1aubens oder die Thaten helden-. , 

müthiger Treue gegen ein gémeinsames Vaterland? Schon jetzt bleiben diese , 

Fragen unb'eantwortet; denn so herrliche Früchte sind an jener Mensch­

heit vielleicht nimmer gereift; . und was immer einst die N achwelt frage, giebt, 

unbefriedigend ,ein trauriges Echo zurück. Jener Võlker Lieder sind 
, 

, lãngst verklungen, schon langst modert die Unsterblichkeit íhrer Bàuwer-

ke; und kein erhabener Geist hat sich uns von dorther in her:rlichen • 
, 

Meen g,eoflenbart. U nversohnt mit den Menschen a..us Qsten und mil ih-

rem eigenen Schicksale; schwinden sie dahin; ja, fast scheint es, i1men sey 

kein andeI' geistiges Lehen heschieden, 'aIs .gaS, uQser schmer~Ijches ,Mit­

leiden hervorzurufen, ais hatten sienur 'die thatlase Bedeutung, qIlSer 
• 

, 

------------~----------------------------~--~--------------------
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Staunen über die -lebendige Vervvesung einer, ganz~n M~nschenraçe,,- der
Béwohner eines grossen Welttheils, zu erzwecken .

. In der That, Gegenwart' undt Zukunf~~diesel' I;othen Mensche~, welche
nackt und heimathlos im eigenen Vaterlande' uJJlherirren, denen selbst die
wohlwollendste, Bru~erliebe ~in Vaterland zu geben verzweifelt~::): sie sind

t .,.. ~ ( •. r" .. ~ J ~"fl • • ~ r- .,. L' ~. ~ - ,... • ~

ein unge~eueres, . ~ragisches Ges.chick, grõsser denn jé ei~e6 Dichters, Ge-
sang vor!flu:ris~rh 'Geist'~~rüberg~hen 'Iiess. ~in:e ganze 'Merischheit Jiirbt'
vor' den 'Au~geri'~de~ theiÍnehme'nden Mit~elt'; kein ,Ruf de.r P6.rsten,· der
Phil~sophie, ( des' 'Christê~thums v~r~ag ihr~~ tfotzig' fi.nstêrri' Gang- in

. ..' • • - (" , _.., i .,J r"',
hemmen, zu sicherer alIgemeiner Auflõsung. Und .aus ihren Trümmê~~
erhebt sich, in buntesten Mis~hungfm, ein Aeues,' leichtsi~l'lÍg~'~Gesc~lecht,
bégierig, das frischerworben~ Vat.erland seinem er~ten Her~n nlJ-r um so
früher und entschiedener zu entfremden. Der Osten 'bringt'I'Blut ~Ja Se-

. .' .,. L, C\.f...J_~
gen, gesellschaftlichen Verein und Ordnllng, Industrie, Wisseiíschiift 'und- r ,". .)
Religicm über dtm weiten Oceãn, aber, selbstsüchtig nur fü r s i ch'r er'
baut s i c h eine neue Welt, und die Menschheit, welche einstens hier ge--

I .' f r •. h . • (.~ '., 1.:,,'., co j (
- waltet, flíeht wie ein Phimtom' âus dem Rr~ise dês Lebens.' - r: v

.•.....r- . , A •

",.' I,"'" Itnj"};' " 'Lfr0 .'( !' .JI'f

Gross und mederschmetternd sind 'diese Gehren eÍIiei' Geschlchte aer
Nachwelt; - ab~r •.ler 1\1ensch"ricbtet" 'sich 'frl~ldig' a~f an'l~l~nr~r~lich~~
Gedanken, der wie ein fernes Wetterleuchten auch in der dunklen Seele
des Wilden schimmert: es waltet eine ewige Gerechtig keit .in den Schick-
salen sterblicher Menschen.

('I!) .Noch jüngst sprach in diesem Sinne der Prasident der nordamericanischen Frei-

staaten zu d,en Abgeordneten des Volkcs •. Botschaft des Prasidenten Jackson' hei der

Eroffnung odes zweilmdzwanzigstcn v Congresses. Allg. Augsh. Zeit. 1832. N. 10. p. 38.
,-
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N a c h s ·c h r i f t. 

, ' . 

. ' Um die ausserordentliche Zerspaltung der brasilianischen UrpevõIke-
rung nachzuweisen, schien es zweckmãssig, in einem Anhange die N amen 

. '- . ' 
aller Võlkerschaften, Stãmme und Horden, welche. mir bekannt geworden, , 

. nebst Angabe ihrer W ohnorte, aufzuführen. Dieses Verzeichniss mõchte 

viel~eicht aIs Leitfaden zu weiterer Untersuchung auf diesem dunklen Ge­
bjet~ der Ethnographie nicht ohne. Nutzen seyn. 
I, 'J ... . 

/ 

In Beziehung auf das TVpívolk sind hier die wichtigsten Angaben 
, j 11 .. 

über die verschiedenen ehemaligen W ohnsitze seiner SUimme zusammen-, 
gestell,t vy~rden. 

' . . , 
.. .. • . I 

Die beigefügte Karte erlãutert die grosse Verbreitung dieses Volkes, 
un.d zeigt die dem Verfasser wahrschcinliche W 'eise, in welche~ es ehe­

maIs, von einer südIichen Gegend a~~" über einen .betrachtlichen Thei~ des 
. . , . , 

südamericanischen Festlandes., gewandert seyn dürfte. 
, . - , 

, 
'. 

• • , 
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Uebersicht der verschiedenen indianischen Võlkerschaften, Stamme und 

Horden in B'rasilien. 

1. Tupís oder Tnpinambazes. Ehemals 
das vo1;hensehende Volk in Brasilien, und 
am weitesten verbreitet; gegenwiiI,tig, im Con­
fliete mit den 'Veissen, grõsstentheils seiner 
Nationalit,it und Spraehe verlllstig, oder RllS­

gestoI'befi. Vergl. über die mutlnnassliehen 
Wanderungen und Vertheilnngen der Tupís : 
Martins Reise IH. S. 1093: ff., S. 1159. und 
die J(arte. Del' Name des Volkes wird auf 
verschiedene Art erkliirt. Naeh Vasconcellos 

(Chronica do Brasil. S. 91.) war Tupí ein 

Ort, woher die Tupis gekonllnen, und von 
dem sie den Namen angenommen hiitten. 

Diese Etymologie scheint die l'ichtigste. Der­
selhe Schriftsteller leitet (S. 94.) den Namen 

Tobayaras, der eigentlieh wohl Toba - oder 
T1)pí - uára, d. h. Tupi - Manner, bedeuten 

mochte, von Tóba, Antlilz, und Uára, Mann, 
her, weil die Tupís das Land am Meere, 

gleichsam das Antlitz des Landes, inne ge­
habt hiitten. Auch von Toppá, Donner (auch 

Gott) ist das 'Vorl abgeleitet worden. - Tu­
pixaba (zusammengezogen Tuxana), wie sich 
die An[ührer der Tupís, und jetzt in der 

Linglla geral alle Hiiuptlinge nennen, heisst 

ursprünglich ebenfalls HelT der Tupís (Tupi­
ava). -' Dic Namen der einzelnen Tupi­

stamme endigen ursprünglich in a oder as, 

\Vomus die ~ortugiesische Endung azes ent­
standen isto Ich habe übr,rhaupt bei allen 

Benennuugen der Indianer lIrasiliens die Be­
zeichnnng des lllurals gebrancht, "ie sie un­
ter den Portugiesen üblich isto In der Lin­
gna geral würde der Plural in etá endigen: 
Toba-uaretá. Die POl'tugiesen gebrauchen 

den 'Singular nu\" , wenn sie den Namen mit 
Indio, Gentio oder Tapuj o zusammensetzen, 
z. B. O Indio Botocudo. 

Die Zahl und die Namen der einzelnen 
Stiimme und H<.rden rlieses Volkes ist im­
mer sehr versehieden , und ort verstiimmelt, 
angegeben IVosrlen. - Nach rler iiltesten por­
tngiesisehen Urkun<le, der Noticia do Braz;l, 

v. Jahre 1589, gehorten folgende Stanllne zu 
den Tupis: a) Tamoyós, an der Küste vom 

• 
Cabo de S. Thomé bis Angra dos Reys. 

Ebend'l S. 79., Southey, I-Hst. I. S. 184. -
b) Papanazes, in Espirito Santo und Porto 
Seguro. Noticia S. 65. - c) Tupiniquins, an 

der Kiiste zwischen Camarmí und Hio de S. 
Mattheus. Ebnd. S. 56. - d) Tupináes, anfang­

lich an der Kiiste im Rceoneavo von Bahia, von 
wo sie die Qninimurês verdl'iingt hatten, dann, 
dureh die Tupinambazes vCljagt,- im südli­
chcren Theile des Innern deI' Provinz Bahia. 

S. 308. - e) Amoipiras am südlichen Ufer 
des Rio de S. Francisco. 8 / 310. Diess Wort 

soll naeh Einigen: Leute auf . der andem 
Seite des Flusses bedeuten, S. Hervas, Idea. 

XVII. S. 25. Note. - f) Tupinambazes, von 
1 



Camamú bis zur Miindung des Rio de S. 
Francisco, S. 273. If. - g) Pitogoares. In 
der Provinz Parahyba do Norte. S. 23. 

b) Caités, nõrdlich vom lUa de S. Francisco, 
in Parahyba, Rio Grande do Norte und Ciará. 
S. 28. - Die in der Noticia gegebenen, nnn 
ganz veralteten Nachrichten iiber diese Stãm­
me finden sich wieder in dem Ms.: Adita­
mento extrahido da Chronica dos Jezuitas do 
Pará e Maranhâo por Moraes da Fonseca 
Pinto 1.759., woraus sie auszugsweise mitge­
theilt worden von V. Eschwege in: Brasilien 
die neue 'Velt. I. S. 215. If. Vergl. Sou­
they, History of Brasil, I. S. 42. 201-205. 

223-257. U. a. O. 
Im Jahre 1633 nennt Laetius (Novns 

orbis S. 546 If.) ais Stãmme der Tupís, wel­
che er den Tapujas gegeniiberstellt: die Pe­
tiguares, Viatan, Tupinambae, Caetae, Tupi­
naquini, Tupiguae, Tumminiví, Tamviae und 

Carioes. 
Vasconcellos (Chronica p. 92.) fiihrt im 

J. 1666 folgende Stiimme der Tupínation 
auf: Tobayares, Tupis, Tupinambàs, Tupi­
lIaquis, ~upigoaes, Tumiminos, Amoigpyres, 
Araboyaras, Ral'igoáras, Potiglláras (mit den 
HO'rden Tiquari und Para-ibas), Tamojos 
(auch Ararapac genannt, die Tamviae bei 

Laet) , und die, richtiger zu den Goyataca-. . 
zes zu zãhlenden, Carijós (Carioes des Letz-
teren). Eben so nimmt sie i. J. 1784 Her-, 
vas a. a. O. S. 24., und nach ihm Vater im 
Mithridates IlI. 2. S. 440. an; doch werden, 

ais zu dem V olke der Tupís gehõl'ig, noch 
zwei Stiimme, die Apantos aIU Amazonas, 
und die Tocantinos am Tocantins, aufgefiíhrt. 

Gegenwiirtig hat sich die Ansicht von 
dem Tupívolke sehr veriindert, indem nur 

der geringste Theil desselben im Zustande 

der Freiheit iibrig isto Bei der ausserordent­
lichen Ausdehnung dieses Volkes über· einen 
grossen Theil von Südamerica kõnnen wir 

aeine, gegenwiirtig oft fast unkennbarenReste in 
ethnographischer Hinsicht in fiínf Gruppen theí-

len, sowie in sprachlicher Vater die drei Sprach­

iiste des Siíd-, 'V~st - und Nord - Gnaraní 
unterschieden hat. 

A.DieSiídtupÍs oderGuaranís (Gua . 

raní soIl in ihrer Sprache einen Krieger bedeu­
ten), in Paraguay, Monte Vídeo und Rio 
Grande do Sul. Sie sprechen den reinsten 
und voIlsten Dialekt, die sogenannte Guara­
nÍsprache. S. Vater. a. a. O. S. 431. VergL 
V. Eschwege, Brasilien die neúe Welt 11. S. 
163. If. 

Von dieser ehemals zahlreichen Men-

schengmppe sind gegenwiirtig 
schwache Reste, meistens aldeirt, 
hin gehõren: 

nur noeh 
iíbrig. Da-

a) Die Pinarés o dei: Pinarís, siídlich von 
den Quellen des Uruguaya. 

b) Die Patos, ehemals ein Fischervolk, 
an der Laguna de los Patos. _ 

c) die Tappes, Tapés, 'fapÍs in den Flu­
ren von Monte Video und aIU Ybicuy, in der , 
Provinz Rio Grande do Sul. 

d) Die Guaycanans, Gtmhanás, Guanha­
nas, Guannanas in den Campos de Vaecaria, 
der Provinz Rio Grande do Sul. 

e) Die Biturunas ( Schwarzgesichter? 
Naehtmãnner 1), siídlich VOIU Rio Curitiba. 

f) Die eigentlichen GuaranÍs, zwischen 
den Hios Parannà und Paraguay. 

B. Die O s t t u p í s oder eigentlichen TupÍs, 
Tupinambazes; vorziíglich liings den Küsten 
des Oceans zerstreut, von der Ilha de S. Ca­

tharina bis an die Mündung des Amazonas. 
Sie sprechen das eigentliehe Tupí, welches 

aIs Lingua geral von Anchieta und Figueira 
grammatisirt worden (S. Vater a. a. O. S. 

441. If.). ~n den südlicheren Provinzen Bra­

siliens, etwa mit Ausnahme von S. Panlo, 
hat sich kaum mehr eine Tradition dieser 

Sprache erhalten, und die Abkõmmlinge der 

verschiedenen, ,ehemals hier ansiissigen, Tu­

pístiinuue sind grõsstentheils mit der übrip.p-/j 
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Bevolkerung assimilirt. Die hierher zu rech­
nenden Stãmme sind, von S. nach N. aus­

gehend: 
a) Die Tamojôs, ehemals vorzüglich 

zahlreich und miichtig in der Bai von Rio de 
Janeiro, gege,!wiirtig fast ganz ausgestol\ben. 
Reste von ihnen wohnen im Dorfe ,te S. 
Lourenzo an der Bai, und in Aldea da Es­
cada (Reise I" S. 213.). Die sogenannten Cu. 
fusos, CUl'iboeas oder Cariboeus, aueh Ca­
bres, weldlC man ,hãufig in der Provinz S. 
Paulo antrilft, sind Mischlinge von Indianern 
dieses Stall1l11es mit Negern. (Anmerkung: 
In der spanischen Tierra firme heissen sol­
che Abkõmmlinge Sombolóros oder Zambo­
lól'os; Saccalaguas sind Kinder del'selben 
mit Mulatinnen, und Cholos Kinder der Me­
stizen mit Indianerinnen.) 

b) Tupiniquins oder Tupinaquis, ehemals 
in POI·to S.egtll'o und der Comarca dos Ilheos 
ansiissig, sind sie jetzt voIlkommen aldeirt. 
Man findet sie z. B. in Belmonte, Camarmí, 

Valença etc. Reise 11., S. 677. 
c) TUl'inás, Tupináes, Tuppynâs. Von 

ihnen stammen die Indios mansos westlich 
vom Reconcavo ~on Bahia, in der Villa de 

Cachoeira n. s. w. 
d) Tupinall1bazes, Tupinambás waren die 

• Ahnen der zahmen Indianer ,in Bahia, und 

südlich und nordlich davon liings der Kiiste, 

bis Sergipe d'EI Rey. 
e) Obacatiiaras, verdo,rben' statt Oba· 

(oder Yba -) catu - uáras, d. i. gute Wald· 
manner (vieIleicht im Gegensatze gegen das 

vermeintliche 'Valdgespenst, den Oba-uára 
oder vel'dorben Uaiuára, so genannt). Sie 

wohnten auf den Inseln des Rio de S. Fran· 
cisco. Ihre Abkommlinge sind gegenwãrtig 

Küstenbewohner in Sergipe d'EI Rey und 
liings dem Rio de S. Francisco, vorziiglich 

in den ehemaligen Capucinermissionen. 
f) Poty - uáras, Potigaras, Pitigares, bei 

Laetius Petiguares, heissen wohl eigentlich 

. Pito. uáras, d. h. Tabakpfeifen- oder rau· 

3 

chende Manner, von Pita oder Aloe, Agave 
americana L., woraus sie ihl'e Pfeifen macho 

ten, oder von PiteI', ranchen. Einer, oben 8.iO. 
angefiihrten, andern Etymologie gemass hat. 
ten sie sieh den Namen nach einem Anfiih • . 
reI' gegeben. Sie wohnten vorziiglich in Pa-
rahyba do ,Norte, Ciará und von da nõrdlich 
bis zur ehemaligen Comarca de CUll1á in 
Maranhào. Ihr Dialekt scheint wenig von 
dem der Tupinall1bazes im Siiden verschie. 
gen gewesen zu seyn, auch wurden sie oft 
geradezu Tupinambazes genannt. Ihre Ab­
kommlinge bilden die Schwólche indianische 
Bevolkerung in den genannten Provinzen. 

g) Die Caetés., Caités, Cahetês. Einst 
zahlreich in Pernambuco und Ciará, jetzt 
ebenfalls ausgestorben oder aldeirt. Ais uno 
tergeordnete Horden von ihnen wUl'den mil' 
die Guanacàs und die Jaguaruanas, d. h. On. 
zen - Indianer in Ciará und , die Tramembês 
oder Teremembês, die in N. Senh. da Con­
ceiçâo d' Almofalla aldeirt sind; femer die 
bereits erloschenen QlIital"Íol'ís und Viatanis 
(Viatans) genannt. (Vielleicht sind' auch die 

Cahy - Cahys in Mar.nhão, Mart. Reise lI. 
S. 821., Reste der Caetés.) 

h) Tupajáros, Tupajáras> Tobbajares, 
eigentlich Tupi - uáras heisst eben Tupi -Man­
ner. 80 wurden friiher vorzugsweise die Tu­
píindianer genannt, welcha in den nordlich. 
sten Provinzen, von Ciará bis Maranhào und 
Pará hin, und auf der Serra de Ybiapaba 
wohnten. Reste von ihneu leben in Paço 
do Lumiar und in Vinhaes auf der Jnsel 
Maranhão, in der Villa de Monção und lãngs 
dem Rio Itapicurú. Vergl. Cazal Corografia 
bras. 11. 5. · 223. Spix und Martius, Reise lI. 
831. Vielleicht sind Reste davon die Gua­
jojaras, die an den QlIellen dés Rio Mearim 

in Freiheit leben sollen, und die Horde der 

Mannaxos (Manajôs), ebenfalls frei am Mea· 
rim und im Districte von S. Bento dos Pa· 
stos bons, westlich vom Rio das Balsas bis 

zum Tocantins, und aldeirt in Vinhaes. Der 

;l ~ 
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Name Tabajaris kommt unter denen der In­
di anel' von der Gujana vor (am Rio Caura), 
",elche. Ur. v. Uumboldt (Helat. hist. lU. 
1'. 173.) aufgezeichnet hat. 

C. Die N o l' d t u l' í s, deren Heste man in 
Pará, Cametá und liings der beiden Ufer des 
Amazonas bis Topinambarana findet. Sie 
sprechen dic Lingua geral, aber in einer aus­
serordentlichen Verschiedenheit von der u1'­
spriinglich durch Anchieta fixirten 'Veise. -
Man unterschied friihcr folgende Hor~en: 

a) Die Tarall1ambás oder Taramamba­
zes, auf demo Continente zwischen den Flüs­

sen Tury - açÍL und Caité. 
b) Die Nhengahibas oder Niengahiivas auf 

Marajó. Diess ',"OI'! bedeutet in der Tupí­
sprache Sprachmiinner, d. h. Leute, welche 

dieselbe SjJrache sprcchen. Dcr Name ist 
wahl'scheinlich diesen Inselbewohnel'l1 von 
den Nachbal'l1 auf dem Continente oder von 
ihnen selhst gegeben, gleichsam: Unsere 
Leute; wie auch die Deutschen von Thiuda, 
Volk, genannt seyn sollen. Eine andere Ah~ 
leitung Inga-üvas od.et lnga- (d. h. Acacia-) 
Indianer ist mil' minder wahl'scheinlich. 

c) Pacajás oder Pacajazes wohnten auf 
dem Festlande rings um die Insel Mal'ajó . 
Ehen so nach Acunna die Apantos, 

d) Die Mall1ayall1azes· und 

e) Die Anajá;s oder Anfijazes. 
f) Die Guayanás oder Guayanazes. Alle 

diese Schifffahrt treibenden Horden wurden 
Igara -tulnas , Kahnmiinner, genannt. 

g) Die Tocantinos oder Tucantines und die 
h) Tochi- oder euchi - uáras sollen beide 

dén Rio Tocantins hm'abgekonunen seyn und 
ilich an seiner Mündung niedcrgelassen haben. 

i) Die Camhocas oder Bocas' lebten an 
der grossen Süsswassel'bai ostlich von der 
Miindung des Tocantins, welche davon Bahia 

dos Bocas hiess. Sie waren in Melgaço, 
Oeiras und Portei aldeirt. ~ 

k) Wahrscheinlich gehoren hieher auch 

-~~--
aIs ein eigener I-laufe der Tupís die Cupin­
haros (et~"a Cupy - uaras 1 d. i. Ameisen - In­
dianer). Sie sollen noch jetzt südlich von 
S. l}edro d'Alcantara am Tocantins im Zu­
stande der }'reiheit haussen. 

Mit geringerer Gewissheit wiiren auch 
die Uanal'tls und Taconhapês ais Stiilllme 
des Tupí,;olkes anzufiihren, wesshalb ich 
vo1'ziehe, sie weiter unten folgen iu las­
scn. 

Die Portl1giesen nennen auch <lie J lLl'UÍL­

nas (Schwarzgcsichter) ais einen 'fhei! der , 
ehcll1als in dieser Gegend ansiissigen 'fupís. 
Ich vcm1U,the jedoch, dass diese Indianer 

durch die Menschenjagden der Einwanderer 
aus westlichen Gegenden hel'beigefiihrt, un d 
der Abstamll1ung nach verschieden waren. 

'''eiter gegen '''esten wohnten ehemals 
noch Il1chrere Horden vom TupÍstamme, auf 
welche unter andem die, freilich unkriti­

schen, Berichte Acunna's hinweisen. V gl. 
:Martius, Heise lU. S. 1159. Hierher gehõ­
ren die 

li) Cachig -uaras, Curig - uéres, Cumay­
ans, Guacui - aris, Guac - ares, Yacuma­
aras, euchi -uaras, Agua - yras, Canisi - Ufas, 
Paca - jares jenes Schriftstellers. Von .. !len 
diesen I\'amen und Ho.den findet man jetzt 

keine Sl'ur Illehr am Amazonas. - Das '" ort· 
Y mirayares oder Ibirajal'es, welches auf vie­
len iiltem Kal'ten erscheint, heisst in der 
Lingua gcraI I-Iolzmiinner (Ibyra - uam), und 
bezeichnet also keine bestimmte, son<lern 
nur eine, von den Tl1pís unter diesem Na­
men unterschiedcne N ation oder Horde. Schon 

in der Noticia do Brazi! S. 311. \Vird ihl'er er­

,viiI111t, und der Verf. überset~t das '" ort 
richtig mit Senhores dos páos. 

I) Ais einen gewissermaassen selbststiin­
digen, wahrscheinlich schon, friihel' von dem 

Hauptvolke abg~sondeI,ten, vielleicht auf dem 
Madeirastl'olll ins nordliche Amazonenthal 

herabgekommenen, Stamlll des Tupívolkes 

mochte ich die Olllagllas, HOlllaguas oder Cam-

\ 



pevas (Canga - apevas d. i. Plattkopfe) be-, 
trachten. 'Vahrscheinlich sind auch die So-
rimaús, SGrimoês oder Soriman (von welchen 
der Rio Solimoês seinen Namen triigt), so 
wie die Ylll'imaús oder YUl'U - maguas Horden 

dieses, schon lãnger von den siídlicher woh­
nenden Tupís getrennten, Stammes. V gI. 
Martius, Reise IH. S. 1193. ff., wo ich ver­
sucbt bin, in Úehel'einstimm;mg mit Ve.igl 
(in v. Murr's neisen einiger Missionarien 
S. 79. ff.) anzunehmen, dass diese Omaguas, 
welche von den Umáuas am YupUl'á verschie­
den sind, aus S. gekornmen seyen. Nach 
einigen Nachrichten sollen auch dic Tecunas 
oder Ticunas zu diesem Stamme gehoren. 
V gl. VatCl', Mithridates IH. S. 597. ff. Diese 
Tecunas sind grosscntheils noch frei, aher 
die Omaguas oder Campevas in Tabatinga, 
Olivenza und andern Orten am Solimoês al­

deirt und gemischt, so dass sie selbst ihre 
Sll\'ache zu vCl-lernen anfangen. 

-. 
D. Die Centraltupís sind ge6c._ ~' iirtig 

noch die einzigen in volIem Zustande der 

Freiheit iíbl'igen Tupís. Man weiss mit Si, 
cherheit, dass hicrher zwei Slãm'me oder 
Horden gehoren: oie a) Apiacás oder Apia­
cazes, uud die b) Cahahybas (Caa - iívas , 
~Taldmãnned). Sie wohnen am obern Rio 
Tapajôz, unterhalb der Miínol1ng des R. Ju­

ruena, und bewúhren sich, ohgleich vollkom­
men unabhúngig, friedlich gegen die seltenen 
Expeditionen, welche von ,Cujabá aus den 

TalJajôz hinabgehen. Eine grosse Aldea der­
selben am l'echten Ufcr des Arinos, aus ho­
)len Hütten, ist den Heis~nden bekannt ge­
worden. - VielIeicht gehoren, aIs Stamm­
verw!}ndte, hierher auch c 1) die Uhahias 

' (vielleicht Uba - üvas, ebenfalls Waldmanner), 
am untern Jurnena, d 1) die Ahabas, nord-

, lich von der Serra (los Parecis, in Mato Grosso, 

und e?) die Mundl'llcüs. S. unten. 
Genauere Nachrichten iíher diese Tnpís, 

"Von welchen man vielIeicht, bei einem liin-
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gern Aufenthalt unter ihnen selbst, wichtige 
Aufschlüsse erhalten konnte, mangeln ganz­

Hch. 

E. Die 'W e s t t u p í s. Hierher waren die­
jenigen Stamme zu rechnen, welche nach 
Vater (Mith .. idates lU. S. 473. ff. Hervas, 
Idea, XVII. S. 23.) die Westguaraníspl'ache 

redeten: 
a) die Chiriguanas, Chirihuanas, Xi .. i­

gl1anos, Siricuanos, in der Provinz de ,S. 

Cruz de la Sierra. 
b) die Cirionós und 
c) die Guarayós (Guarajuz); Zu dén Letz­

ten gehõrten wahrscheinlir;h die Xarayas oder 
Xareis, welche in den jiihrlich überflutheten 
Gegendcn am oberen Paraguay (Laguna dos 
Xareis) wohnten. - nücksichtlich der Chi­
l'Íguanos ist noch zu bemerken, dass dieser 
Name in Hochperll schon lange ohne UnteI'- ' 
schie<) alleu llnbekannten, rohen, der An­
thropophagie ergcbenen und den aldeirten In­
dianern feindlichen Volkerschaften ertheilt 
wird, et",a wie in Brasilien de,: Name Bllgre 
oder Botocu(lo. V gl. Inca Gal'cilaso L. VII. 

C. 17. So \Verden auch in S. Cruz de la 
Sierm die Horden der Gnaycurlts, welche 
UeberfiilIe wagen, Xil'igl1anos genannt. Prado, 
in Jornal o Patriota 1814. Jul. p. 16. Spix 

und )VIartius, Reise I. S. 269. 

• 

Es folgen Dun die übrigen, mit deu Tu­
pís nicht verwandten Volkerschaften. 

J. Zwischen Rio de Janeiro und Bahia, vor­

züglich in den Gebirgswaldern, auf den 

Grenzen zwischen Minas, Uio de Ja­
neiro, Espirito Santo und Bahia. 

• 

2) Aimorês, AimboI'és, Aimurês, Gu­
aymurés, jetzt von den Portugiesen Botocu­
dos genannt. Sie selbst nenríen si,ch Eng­
craecknuni. Die Coropós nennen sic Boka"í, 
und die Coroados Botschorinbaisschúna. Auch 

, 



Abatyrás und Avaquirás werden sie genannt. 
Gegenwiirtig wohnen sie vorziiglich auf der 
Serra dos Aimorés und von da gegen Ost 
zwischen den FIiissen Pardo und Doce. -
Eine Familie dieses Stanunes sind die Gue­
rens, weIche in schwachen Resten am Rio 
Itahype übrig sind. Martius, Reise 11. S. 677 
und 683. 

Die Quinimurês oder Quinimurás, (Qui­
rigujae bei Laetius 1), weIche von den Tupi­
niquins aus der Gegend von Bahia vertrieben 
worden, scheinen auch zu diesem Stamme 
gehort Zll haben. Vergl. Noticia do Brazil 

capo 182 S.311. SOllthey, History of Brazil I. 
S. 281. Cazal, Corografia brazilica 1. S. 56. 
377. u. 394. 

V on den Portugiesen erhalten die Boto­
cu dos bisweilen auch die Namen Mônnos und 
Frechas, weIche ohne Unterschied rohen und 
wenig bekannten Horden beigelegt werden. 

3) Goytacâz, Goyatacás, Guaitacae, 'Vay­
taquases bei Laetius und Knives. Von die­

sem Volke werden gegenwiirtig drei Horden 
unterschieden : 

a) Goytacá - mopi, 
b) Goytacá - açll und 
c) Goytacá - Jacoritó. Die Meisten die-

ses Namens sind civilisirt, und wohnen 
Bchen den Rios Macahé und Cabal'uana. 

. 
ZWl-

An-
dere leben noch in einer halben Freiheit in 

den 'ViiIdern am Rio Xil'0tó oder Chopotó 
in Minas Geraes. Diess sind die sogenann­
ten Coroados (Geschornen). Sie heissen bei 

den Coropos Tschakhuibn. Ohne Zweifel 
gehorten zu diesen Goytacazes, oder wie 
man sie bisweilen auch noch nennen hort, 

Goya - tapuiija, die Goainazes, welche, so-
• 

wie die iibrigen Goytacâz, iu Hõhleu unter 

der Erde gewohnt haben soIlen. (Noticia do 

Brazil L. 1. C. 63. p. 85.) - Ferner gehorte 
zu diesem Volke der, in iilteren Berichten 
hiiufig erwiihnte Stamm der Cariôs oder Ca­

rijós (bei Laetius Carioes). Er wohnte west-

-

lich von den Goyatacás, weIche die Campos 
de Goyatacazes inne hatten, jenseits der er­
sten, waldigeu Gebirgskette. Die freien Reste 
diesel' Cariós werden jetzt Gllarús, Gllarul­
hos oder Sagllaríls (Sacanís) -genannt. Sie 
ziehen in kleinen Banden in deu W iildern 
der Serra dos Orgaõs und in den Fluren der 
Provinz S. Paulo umher. Aldeirte Abkõmm­

linge von ihnen befinden sich wahrscheinlich 
in der Mission von Aldea da Escada (Spix 
und Martius, Reise I. S. 214.), so wie in der 
Umgegend von Macahé ' und auf den Inseln 

Ilha Grande, de S. Sebastiào und de S. Ca­
tharina. 

4) Pul'Ís, Purys, Pories. Grosstentheils 
im Zustande der Freiheit, doch gegenwartig 
mit den Einwanderern in Frieden, wohnen 

sie am obern Paraibafluss, und ".vischen die­
sem und dem Rio de Espirito Santo, im In­
nern der Provinz dieses Namens. Am H. 
Iguasslí mit Gllayanhas. Cazal lI. S. 59. I. 
S. 208. AllCh am Hio Xipoto. Spix und 
Martius am a. O. S. 373. v. Eschwege, 
J ourn. v. Brasil. 

5) Canarins, ein Ideiner, wcnig bekann­
ter Stamm, zwischen dem Hio Mucury uud 

dem Hio de CaraveIlas, Comarca de Porto 
Seguro. 

6) Majacarís, Maxacaris, Majacalis oder 
Machacarys, am Hio Belmoute und zwischen' 
diesem und dem Rio do Prado, Com. de 

Porto Seguro. Ehemals am R. Mncury. 

7) Malalís, eine kleine Horde, jetzt al­

deirt in Passainha, am Hio Seruhy Peque­
no, nOl'dlichen Tributal' des Rio Doce, Proy. 

Minas Geraes. 

8) Patajós , Patachós, Pataxôs, am Rio 

Mucury, zwischen diesem und dem Hio de 

Porto Seguro lãngs der Meeresküste, zwi-

• 



schen den Quellen des Rio Pardo und des 
Rio de Contas, sowie am Abhange der See­
cordillere, wesllich von Ilheos. Cazal 11. 
S. 74. 100. lf. Pro V. Neuwied, Heise I. 
~. 281.. 

9) Capoxõs, Capochós, in den steinigen 
Waldgebirgen auf der Grenze zwischen Mi­
nas Geracs und Porto Seguro, ohne bestan­
digen Anfenthalt. Martins, Heise 11. S. 493. 

iO) Panhames, Panhámis, Pani~mes anf 
der Serra das Esmeraldas und an den Qllel-, 
len des H. Mucury, doch ohne stiindige Wohn­
plãtze. Martius a. a. O. 

11) Camacans, Camacaês oder Mongoyoz, 
Monxocôs (Mangajàs bei Laet.) von den Por­
tugiesen genannt, wohnen neben den Capo­
chós, vOl'züglich aber zwischen dem Hio de 
Contas und dem Hio Pardo in der Provinz 
Bahia, - Eine in Villa de Belmonte aldeirte 
Horde der Camacans sind die Meniens. S. 
Pro v. Neuwied, Heise lI. S. 212. 

12) Catathoys, auf den nordwestlichen Gren­
zen von Porto Seguro, wenig bekannt. "rahr_ 
scheinlich sind sie ideutisch mit einer Horde 
am obern Hio Pardo, bei Conquista, die 
man uns Cutachós oder Cotochós nannte. 
Die von uns gesammelten Spl'achproben der 
1.etztern stimmen sehr mit denen der Meni­
ens überein und weissen ' die Cutachos aIs 
eine Horde der Camacans nach, dagegen 
weichen sie sehr von denen der Patachos ab, 
welche Pro V. Neuwied (Reise lI. S. 319.) 
mitgetheilt hat, wesshalb ich diese Cutachos 
nicht mehr, wie früher, (Heise lI. S. 694.) 
(ür identisch mit den Patachos halte. 

13) Cumanachós, Comanojós. Ein klei­
ner Stamm, Nachbarn der Capochós. 

• 

t4) Sahujas und 

• 
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1.5) Kirirís, sonst im Innern der Provo 
Bahia, südwes!lich von der Villa de Cacho­
eira, jetzt aldeirt in Caranquejo und Villa da 
Pedra Branca. Martius, Reise lI. S. 615. 

16) Macuanís, Macuanihs, Macoanís, 
Macunis, Macunins, MaconÍs. Ursprünglich 
mit den Cumanachós U. A. in den Gebirgs­
liindem auf den Grenzen von Minas, Porto 
SegUl'o und Bahia. Gegenwartig theils an 
den Küsten, hei Caravellas, theils in der 
Nühe des Quartels von Alto dos Boys, in 
Minas Novas angesiedelt. Martius, Reise 11. 
S. 491. lf. 

17) Coropós, Cropós, Carpós, in ihrer 
Sprache den v01'igen verwandt. Leben jetzt 
mil den Coroados liings dem Rio Xipotó, 
im Prezidio de S. Joào Baptista. Spix und 
M. Heise I. S. 375. V. Eschwege Journ. v. 
Bras. 

18) Cachinês, Cachinezes, eine vielleicht 
gegenwiirtig schon ausgestorbene H.ilfde auí 

der Sena Mantiqueim, Provo Minas~eraes. 

19) Arads, Ararys, ehemals am Rio 
Preto, im südõstlichen \Vinkel der Provina 
Minas Geraes. J etzt vielleicht verschwunden. 

• 

20) Chumetós und 

21) Pittás, zwei Horden, deren Heste 
lU Valença, Provo Rio de Janeiro, aldeirt 
seyn sollen. Cazal 11. S. 25. 

11. In den Provinzen S. Paulo, Rio Grande 
do Sul und in Monte Video. 

22) Voturoês, 

23) Tílc1ayàs, 

24) Camés, 

in den Grasfluren von 
Guarapoáva, Provo S. 
Paulo. Gefiihrliche We­

gelagerrr. 



~-------------_ ._---

• 

• 

/, 
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25) Chal'ruâs, zuerst um die Lagoa mi­
rIm und nach S. bis zum Rio de la Plata. 
Spiiter zogen sic sich mehr ins Innerc des 
Laudes zurück. 

26) Minuáuos oder Miuuáues, südlich 
vom Rio Ibicuy, Provinz Rio Grande do Snl; 
aldeirt unteI' andern in Grapuetan. Eine 
Horde ,von ihnen heisst Cassapa - Minuánes. 

27) Quenuás, Quinoás am Uruguay. In 
diesen Gegenden wohnim auch dic bereits 

erwãhnten Stãmme' und Horden des Tupívol­
kes: die Patos, Guaycanans, Guaranis, Tap­
pés. Die Abipón oder Abipones hauseten 
ursl,riinglich zwischen den Hios Pilcomayo 
und Vermejo (Innaté), also an den Granzen 
Brasiliens, gegenwiirtig aber haben sie sich 
weiter siidlich gezogen (Dobrizhof. Abip. lI. 

C'v S. 

lU. In der Provinz vou Mato - Grosso. 

A. Am Paraguay (Papagai - I<'lusse) '). • 28) Guaycurus oder Mbaya, Mbouyara, 
bei den Portugiesen und Spaniern Cavallei­
)'os, die Bel'Ítteuen, uuter sich selost Enaca­

gâs oder Eyiguayegí genannt. Azara, wel­
cher (Reise lI. S. 273.) behauptet, dass die 
Guaycunls ausgesiorben und von den Mbaya 
verschieden seyen ; schcint nur eine Horde 

des, auch gegenwiirtig noch' starken, VoIkes 
im Auge gehabt zu haben. Sie wohnen jetzt 
vOI'ziiglkh auf der Ostseite des Paraguay von 
19 o 28 I bis 23 o 36 I s. B. (Prado, Historia 
dos Indios CavalleÍl'os, im 'Jornal o Patriota 

') Eine Liste von 37 Namen von Indiane'r.Stam. 
men am linken, und von 20 am rechten Ufer 
des Paraguay ist, wie cs aber scheint, sehr UD­

kritisch, in den altern Mission,sberichten aus je­
nen Gegenden gegeben worden. Vergl. Nachr. 
von den Chiquitos S. 18Z. 

• 

, , 

, 
1814,. IuI. S. 14.), tmd man tlll~erscheidet da-
selbst sieben Horden derselben: 

'a) Pag1\chotéo, b) Chagotéo (die beiden ' 
starksten), c) Adioéo, d) Atiadéo j'i e) ~ Oléo, 

f) Laudéo, g) Cadioéo. • 
Prado bemerkt (a. a. O. S. 16.), dass die 

Horden, welche der Sta,lt , Ass\tmllcion ge­
genüber wohnen, Lingoás, und wenn sie ge­
gen S. Cruz de la 8i."I''' hin Streifzüge 
mach~en, dort Xiriquanos oder Cambaz genannt 
werden. (VergI. oben S. 5., S. über die Guay: 
CUrtlS 'I. Eschwege Journ. v. Brasilien, Spix 
und Martius Reise I. S. 268 ff. Cazal Coro­

g!'afia braz. I. S. 252. 275.) 

29) Gltaná, Guanans, ehemals zahlreich 
und miich tig, allf der Westseite des Para­
gnay, in Chaco, jetzt zwischen der S~rra d~ 
Chainez und dem Strome, auss<:rdem hier 
und da zerstreuet, und aMeirt im Pl'ezidio 
de Miranoa. VieIleicht gehül'en Ste zusam--
men mit den íolgenden: 

30) Caháns. Der Name, den sich die­
ser Stamm selbst giebt, 1st mir unbekannt. 
Canans scheint verdorben statt Caa - hllanas, 

d. i. 'Valdmiinuer in der Lingua guaranitica. 
Von den Guaycl1\'lls wcrden sie Cajllvaba oder 
Cajababa gcnannt, was ebenfalls Waldmãn­
ner heisst. Sie wohnen an den Quellen des 

Amambahy oder lVIambaya, eipcs westlichen 
Confluenten des Hio Grande. Die Portugie­

scn nennen' mehrere ihrel' Horden die Ge­
schwornen, Coroados. Unter diesem Namen 
ward tins auch eine an den Quellen des Xingú 
Icbende Horde angegeben, welche vielleicht 
zum Volke der Bo'rorôs gehõrt', denn allch 

unteI' diesen soll es Geschorene geben. 

31) Lengoâs oder Lingoâs, zwischen dem 
Pilcomayo und dem Paraguay, werden bald 
aIs Stammverwandte der Guaycllnts, bald aIs 
ein eigenes VoIk, geschildert. 



32) Payagoá, Payaguás. Sie selbst nen­
nen s ich Nayaguá und theilen sich in zwel 
Haupthorden: Cadigué;:nnd Magach, wohnen, 
·zum Theil civilisÍl't, an den Ufern der so­
geuannten Xarais oder j iihdich überflútheten 
"'iesen, vorzüglich im Süden vom Forte de 
Nova Coimbra. Vergl. Mithridates lU. S. 
488 ff . . Spix und Martins Reise I. S. 263. 

Die Xaraies, Sacocies, Charneses nnd 
Chaqneses, welche am Anfang des sechszehn­
ten Jahrhunderts am P aragnay wohnten (Sou­
they, Hist. of Brazil I. p. 135.), siml jetzt 

verschwunden. Ebên so die Rayas, eine 
Horde, die in der Mitte des vorigen J ahr­
hunderts bei dem Feche dos MOITos sich ge­
zeigt hatte (Cazal I. S. 286.); etwa Mbaya~ 1 

32) Guatós, von sehr weisser Bautfarbe, 
den Ansiedlern befreundet, ziemlich zahlreich 

an den Quellen des Tacoary nnd der "'as­
serscheide dieses Flusses, an den Quellen 
des Araguaya, nordlich von 'Camapuâo, al­
deir! und civilisirt hier und da aml'araguay, 

z. B. an der Mündung des Hio de S. Lou­
renzo. 

34) Guarajtiz oder Gual'ayos, sonst auf der 
Serra dos Gnarajüz, jetzt in Torres und La­
range iras aldeirt. VieUeicht eine Borde der 
\Vesttupis *)? Ihre Sprache soU jetzt sehr 
vom GuaranÍ abweichen. 

*) In dem benachbarten Gebiete südwestlich und 

westlich vom Paraguay, welches nicht mehr zu 

Brasilien gehart, wohncn: 
A) zwischen dem Pilcomayo und Paraguay: 

1) Die Aquiteguedichaga (nach Azara Reste de, 

Volhe, Cacoey), 2) Ninaquila, 3) Enimagas, 4) 

Guentusis, 5) Yamrure, 6) Machicuyo, 7) Mata· 
guayes, 8) Pitilaguas, 9) Tobas, lO) Camacutás, 

11) Corometés. 
B. In Chiquitos: 1) Chiquitos, von ihnen 

sind auch welche in Cazal Vasco in Mato 
Grosso aldeirt. Sie nennen sich selhst Naqui­

nnonueis, 2) Chirivoncs (Ciriguanos, Ciriuanos, 

vielleicht vom Westtupi - Stamme?), ,3) Taas, 
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B. Auf dem \\'estlichen Theile der Cam­
pos dos Parecys, und auf dem Abhange der­
selben gegen den Guaporé hino 

35) Caúpezes, Caupês", auf den Campos 
westlich von Camapuào. Sie sollen in Hoh­
len wohnen, nud die Bauchhant ausdehnen, 
so dass sie wie eine_ Schül'ze über gewisse 
Theile herabfalle. (Prado, a. ~. O. S. 15.) 

36) Pacaleques, von deu Portugiesen Cam-

4) Boros, -5) Tabocas, 6) Tannopica., 7) Xube­

resas, 8) Zumanucas, 9) Bazorocas, 10) Punta­
gicas, 11) Quibiquiba" 12) Pequibas, 13) Boo­
cas, 14) Tubacicas, 15) Aruparecas, 16) Pioço­
cas; alIe diesc sprechen die Tao - Sprache ; 

17) Piococas, 18) Quimecas, 19) Quapacas, 
20) Quitagicas, 21) Pogisocas , 22) Motaquicas, 
23) Zemuquicas, Z!J) Taumocas, welche insge­
sammt Pinnoco reden; 

25) Manacicas, 27) Sibacas, 28) Cncicas, 
29) Quimomccas, (0) Tapucuracas, 31) Yuraca~ 
recas und 32) Yiritucas, welche Mallaci sprechen ; 

33) Zamucos ode r Chamucóccos, 34) Zahe­
nos, 35) Ugarannos, welche die eigentliche Zamu­
co.Sprache, und 36) Caiptorade, 37) Tunachos, 
38) Imonos, 30) Timine.bas, die deu Zamuco­
Dialel'i.t, Caipotarade genannt, reden; 

40). M. otoc,as, 41) Tomo,cnos, 42) Cucu­
rares oder eucutades, 43) Pananas sprechen 
Morotoca - Zamuco. 

C. In Moxos: t) Moios, 2) Baures, 3) Mo­
vimos (Mobimas), 4) Er~rúmas, 5) Tapacuras, 
6) Itonámas, 7) Huarráyos (Guarayos ?), 8) Ca­

nicianas, 9) Bolépas, 10) Herécepoconos, 11) Ro­
toronnos, 12) Pechuyos, 13) Coriciàras (viel­
leicht Coaraçe w uara, Sonnenmanner'?); 14) Mê. 

ques, 15) Mures, 16) Sapis, l7) Cayubábas (Gay­
v.b.s), 18) Callacurés, 19) Ocorono'., 20) Chu­
manos, 21) Mayacámas, 22) Tibois, 23) Nayras, 

24) Nords, 25) Pacabaras (Paca- uáras?), 26) Pa­
ca~abas (Paca. abas ?), 27) Sinabus, 28) Cuyzà. ' • 

ras, 29) Cabinas. Southey Hist. ~f Brasil UI. 
S. 200 (nach dem Almanach von Lima). DieseMo­
xosindianer sprechen nach dero Almanaeh 8, nach 

Hervas aber 13 Sprachen. In ihren Namen ­
sJ?ielen offcnbar Bezeichnungen in der Guarani· 

sprache mit andern durch einander. 

2 
• 

• 

• 
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Ilevíls, Plattkopfe genaunt (vielleicht Abkõmm­
linge der Tupís 1). Au den Qllellen' des Hio 
!\'Iondego oder Embetatohy. 

37) Guaxis. Ein kleiller Stamm an den 
Quellen des Rio Arallianhy. 

38) Cabixís, Cabexís, Cabyxís. Streif~n 

allf deu Flmell der Chapada dos llarecis her­
um. , Feste 'Vohuplatze habeu sie am Ur­
spl'llng des GlIaporê,Sarare, Piolho und Branco. 

39) Cabixis-u-ajururis (vielleicht die roth­
bemalten Cab1) , eine gemischte Horde au 
den Qllellen des Jamary und Jahil'a. (Nach 
Franc. Uic. de Almeida Serra, im Patriota 
i831. Decbr. S. 58., wo auch die übl'igen 
hier folgendcn Indianerstamme von Mato-Gros­
so aufge~eichnet sind.) 

40) Pal'ecís, Paricys, ehemals die vor­
herrschende Nation auf den Flul'en des Pla-, 
trau's vou !\'lato Grosso, welche eben von 
ihnen Campos dos Parecís heissen. Durch 
die Schuld der Portugiesen, welche diess fleis­
sige und friedliche Volk üherall aufsuchten und 

, in Sclaverei ahführten, ist es gegenwartig fast 
ganz el'loschen. Trümmer de.elben haben 
sich mit den Cabixís und !\'Iambarés vereinigt. 

• 

41) Ababas, ' 

42) lluchacàs, 

43) (luajejus, 

• 

, 

In deu \Valdern an deu 
drei oberen Aesteu des 
Corumbiára. Die Pu­
chacâs auch am Juina, 
uõrdl.vouden Tamarés. 

44) !\'Iequens, eiue friedfertige Nation am 
Rio !\'Iequens. 

45) Patitius, eine zahlreiche und auge­
seheue Nation liings 'dem oberen !\'Iequens. 

46: Aricoronés, Urucuryuys ( 

47) Lambys } 

zahlreich, 
amRio de 
S S· , . "lffiao . 

48) Tumararés, zwischen den Rios de 
S. Simaô und Jamary. 

49) Cutriâs, Coturiás, an einem nordli­
chen Aste des Rio de S. Simâo, und gegen 
deu Juina hino \ 

50) Cautariós, Cautarôz, zahheich, und 
misstrauisch, ali don drei Fliissen dos Cau­
tariós. 

51) Paca novas, Pacas novas, am Rio 
llacas novas, Beiflusse des !\'Iamoré. 

C. AlIf dem ostlichen Theile der Cam­
IloS dos Parecís und den nordlichen Gehan­
gen dieses Plateau's. 

52) Maturarés, ostlich von den Cabixís, 
his zu den Quellen des Arinos. 

53) !\'Iambarés, !\'Iambarêz, am Taburuina, 
ostlichem Aste des Juruena, zum Theil ver 
mischt mit den Cabixis lebend. (Del' Apia­
câs und Cahahybas, freien Stamme des Tll­
llívolkes, welche an der Vereinigung des Ju­
l'uena und Arinos wohnen, ist bel'eits oben 
Erwahnllng geschehen.) 

54) Uyapâs, eine wilde Nation, nordlich 
von den Vorigen,. 

55) !\'Iambriarâs, noch weiter abwiirts, 
am Tapajôz. 

\. 
56) Tamarés am Juina und Alto Galera. 

57) Sarumâs zwischen dem Jamary und 
dero Tapajôz. 

58) Ubahiás, Ubayhas (Uba - üvas, W:ald­
miinned) unterhalb der Vorigen. 

59) Xacuruhinas, Jacuruinas, am Flusse 
dieses N amens. 
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60) Quajajás, Guajajâz, ! 
alll Arinos. 

61) Bacuris, Pacurys, . 
(Von den Arinos, welche dem Flusse den 
Namen gegeben, hat man jetzt keine SpUl' 
lIlehr. Cazal I . IS. 309.) 

62) Camararés, alll Rio Call1arares, Aste 
des Jalllary. 

63) Quariterés, Guariterés, an den Quel­

len des J amary und auf delll gegenüberliegen­
den Gebirge am Guaporê. 

64) Baccahàz, - an den Quellen des Ju­

l'uena. 

65) Juruenas, am Bio gleichen Namens. 

66) Cuchipõs, ehelllals am Hio Cujabá, 
und auf dem Wege von S. Paulo nach Goyaz, 
unter andern bei der Hermida de S, Gon­

saIo, jetzt wahrscheinlich ausgestorben. 

IV, In der Provinz Goyaz und den ben(lch­
barten Gegenden. 

Die Goyas, Guayazes 'oder Goyazes 
(Gwoyazes), welche ehemals in der Gegend 
von Villa Boa hausten, UluI von denen die 
'Provinz den Namen hat, sine! ausgestorben. 

Eben so die AlliclIns. 

67) Cayapós, Caipôs, Cajopôs. Meistens 
Grossohren, Auf den Fluren an beiden Sei­

ten des Bio Grande, illl südlichen TheiJe der 
Provo Goyaz, auch zwischen dem Pamná und 
dem Pamguay, Spix und Martius, Heise I. 
S. 268. 11. 574. Hie und da aldeirt, wie in 
Aldea de S. Maria. Im AJlgemeinen ist diese 

zahlreiche, weitverbl'eitete Nation gegen die 
Ansiedler feindlich gesinnt. 

68) Bororós, westlich von den Quellen , 
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des Araguaya, und im Norden des Districtes 
von ClIjabá. Eine zahlreiche, den Portllgie- _ 
sen feindliche N alion, die in kleinen Banden 
umherschweift. Zwei ihrer Horden werden 
von den Brasilianel'll Coroados und Barbados 

genannt. (CazaI. I. S. 302.) Aldeirt wllrden 
sic in Goyaz, in Bio das l'edras, Lanhoso, 
Pisal'l'âo und andenviirts. 

69) Baccahirys, an den Quellen des Hio 

Xingl' und des Bio das Mortes. Sollen sehr 
weiss voIÍ Farbe und ein Stamm der Pal'ecfs 
seyn. (Cazal I. 302.) 

70, Aróes oder Aráyes, an den Bios cla-
1'0, das Mortes und andem südlichen Bei­
ftüssen des Aragllaya. 

71) Tappirapés odel' Tapiraqués, une! 

72) Ximbillás, Chimbiuás, Ximboás, am 
westlichen Ufer des Aragllaya. 

73) Guapindagés oder GlIapindayás, ZWl­
schen Aragllaya und XinglÍ. 

74) Javahés, J avaés, ostlich von der 
Ilha de S. Anna im Araguaya, aldeiI,t in 
S, Jozé de Mossamedes. SolJen jetzt fast 
allsgestorben seyn. 

75) Chavantes, Xavantes, zahlreich, im 
AJlgemeinen frei und Feinde der Brasilianer, 
Am Araguaya und, durch einen grossen Theil 

von Goyaz und deI' Naehbarliinder zerstl'euet 
Aldeil't \Vurden welche in der Aldea do Pe­
dro Terceiro Zll Caretâo (Goyaz). 

76) Cherentes, Xerentes, auch Cheren­
tes de Cuá (Quá) genannt. Wie die Vorigen 

zahlreich und weit verbreitet, besonders zwi­

schen Araguaya und Tocantins, Die gross­

ten Aldeas sind in Fluren auf der Ostseite 

des Tocantins, oberhalb der MÜlldung des 

2* 
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Rio Manoel Alvez Grande. Sie breiten sich 

von da sogar bis über die 'Vasserscheide des 

Tocántins aus. 

77) P ochetys, l)uchetys, Menschenfresser, 

nordlich von den beiden Letztern wohnhaft. 

Bisweilen norcllich his zum R. Mojú schwei­

fendo 

78) Carayás, westlich vom Aragnaya UI"l 
auf der Insel de Santa Anna. (Martins, Reise lI. 
S. 575.) Ehemals aldeir! in der liings! wie­

dei' aufgegebenen Aldea da Nova Beira und 
III S. Jozé de Mossalllede~. 

79) Cortys, eme Ideine Nation zwischen 

Tocantins und Araguaya. 

80) Die Gês, Géz, cine grosse N ation, 
von der man viele sehr zahlreiche Hordcn 
und Stãnllue kennt. Zwischen Tocantins und 

Aragaya, his dreissig Legoas im S. von S. 
Pedro d'Alcantara. Streifen oft weit nordlich 
his Pará. Im AJIgemeinen sind sie noch nicht 

unterworfen; doch fangen einzelne Horden 

an, mi! den Heisenden in Vcrkehr zu treten. 

lhre wilde Hauhsucht mach! sie den Ansied­
Iem fürchterlich. 

a) Norogua - gês. 
b) Apina - gols. ' 
c) Cannaquet - ',C Canacata -) gês . 

d) Mannacob - ges. 
e) Poncata- (Poncate-) gês. 
f) Paycoh - CPaicab - ) gês. 
g) Aó - gês. 

h) Cricata. gês (Gaviâo d. 1. Geier- In­
dianer.) 

\ 

i) Cran· gês . 

81) Crans. Wahrscheinlich ist diesel' 
Stanun Ul'spriinglich nttr eine Abtheilung der 

vorigen ', mit denen er in dem Wesentlichen 
der Sl'rache ühereinkommen solI. Vergl. 

Martins, !leise 11. S. 822 - 825. Die Brasi-

_ lianer nennen sie Tumbiras, Timbyras, TilU­
biras, Embiras', Imhiras, vielleicht, \Veil sie 
Arme und Füsse mit engen Biindern von Bast 

(Embira) zieren. Sie unterscheiden folgende 
Stiimmc und Horden: 

A. Timbiras da Mata. 

a) Saccame - crans, zwischen den Rios da 

Balsa und Itapicun'. 

B. Timbiras de CanelIa fina. 

• 11n den Fluren zIVi-
h) Corrume - crans _ schen Alto Mearim, 

c) Crurecame·crans. f Alp~rcatas u.ltapi­
curu. 

C. Timbiras de Bocca furada: 

d) Al'onegi - (Ponegi-) crans. 
e) Poni- Cl·ans. 

f) Purecame - crans. 

g) l'aragramma - crans. 
h) Macame-crans (Caramls, Carous). 
i) Sapi - crans. 
k) Xocame - crans. 

Alie diese Stiimme und Horden wohnen 

auf heiden Seiten des Tocantins, im nord­
lichsten Theile von Goyaz his zum Anfange 
der Urwaldung (Mata Geral). Sie solIen in 
Sprache, Sitten und Gebl'iiuchen übereinkom. 
men. Sie streifen auf feindlichen Ueberfiil­
len his weit in die Provinz Pal·á und Ma­

ranh,lo. (Franc. José Pinto , im Patriota 
813.- Sept. S. 61. fi: 

82) Tapacolls am gebiFgigen õstlichen 

Ufer des Tocantins. 

83) Chacriabás, Xicriabás, ursprünglich 
am Hio Preto in der Provinz Pernamhnco, 

jetzt, etwa 800 Seelel) stark, in neun Aldeas 
im Districte von Desemboque, und in einzel­

nen Familien in Duro, lVIossamedes, Rio das 

Velhas und Formiga übrig. (Eschwege, Bra­

silien, die neue Welt I. S. 93. ff.) Wabr-



• 
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scheinIich gehorten sie urspriinglich mit den 
MaIaIis an der Küste zu eiuem VoIke. 

V. Im Innern von Bahia, in Piauhy und 
Maranhão. 

84) ACl'oàs, Aruàs, Acruazes, an den 
QuelIen des Rio Pal'llahyha in Piauhy, zwi­
schen ihm und dem Tocantins und Rio das 
Balsas. Es giebt zwei Horden: 

a) ACI'oa - "S8U, die Grossen A. 
h) Acroa - mirim, die KIeinen A. 
Letztere Ieben noch im Zustande der 

Freiheit, Erstere sind aIdeirt in Duro, For­
miga und Mossamedes in Goyaz, und in S. 
Gonçalo d'Amarante in Piauhy. Vergl. Mar­
tius, Reise 11. S. 807. 

85) Masacarás, ehemals siidlich von der 
Serra dos Dois Irmâos am mo de S. Fran­
cisco, jetzt schon fast ausgestorhen, einzeIn 
in der Mission von J oazeiro, in ViIla HeaI 
de S. Maria und in N. S. d'Assumçâo und 
in Quebrohô. Martius; Heise 11., S. 741. 
S. 762. 

86) Acray,ls, ehemaIs am mo de S. Frim­
cisco im W' esten der Provinz Bahia, jetzt 
civilisirt in Hio Grande, UrublÍ u. s. w. aber 
sehr sparsam. VielIeicht nicht verschieden 
von den Acroàs. 

87) Aracujàs, } 
wia die V01'igen. 

88) Pontâs, ' 

89) Goguês, Gueguês, zwischen dem süd­
lichsten Theile des mo Parnahyba, dem Hio 
do Somno und dem Tocantins. Aldeirt in 
S. Gonçalo d' Amarante in Piauhy. Sp1'e­
chen dieseIbe Sprache mit (len Acroâs. 

90) Geicos, Jahycos, Jl\icos, ursprung­
lich am Hio Gorguea; aIdeirt in N. S. dl\s 
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Merces in Piauhy und in der Mission von 
Cajueiro. 

91) Pimenteiras zwischen den QuelIen 
des Piauhy und des Gorguea. Ihr eigentli­
cher Name ist mil' unbekannt. Sie sind jetzt 
wohI alIe in der Provinz Piauhy aIde;rt. 
Heise 11., S. '805. 

92) Chocôs oder 
(Simbrcs) aIdeirt; 
PajehlÍ. 

Chucurus in 
urspriinglich 

Ororobá 
am Rio 

93) Garanhuns am Hio de S. Francisco. 

94) Cayrirís, Cairiris, Cayrís, auí der 
Serra dos Cayrirís. Cazal 11., S. 183. Zum 
TheiI aIdeirt in ColIegio. 

95) ceococelsonst auf der Serrl\ do Páo 
d' Assucar , Prov. P ernam-

96) Romaris buco, j etzt aIdeirt in 1'1'0-
piha und S. Pedro am Hio de S. Francisco. 
CazaI 11., S. 150. 

• 
97) Acconans, an der Lagoa comprida, 

wenige Legoas westlich von Penedo. AIdeirt 
in CoJIegio. CazaI 11., S. 182. 

98) Carapótos, auf der Serra Cuminl\ty, 
aIdeÜ't in der Pl\rochia d~ ColIegio. 

• 

99) Pannaty, auf der Sena de 1'annaty, 
Provo Hio Grande do Norte. 

VI. In Pará, Iiings dem Amazonenstrome und 
seinen Confluenten. 

A. AlIf der Siidseite des Stroms. 

100) Bôs , Bus, GameIlas der Portugie­
sen, nút denen sie in }'eindschaft leben. Zwei 
Horden oder Stiimme: 

a) Acob - BllS, am Tury - açlÍ und Pi­
naré. Mm'tius, Reise 11., S. 823. 

b) Tememb - Blls. 
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101) Coyaea. Eine zweifelhafte Nation, 
auf einem Berge zwischen den Rios Mearim 
und Guajahü. Ebendas. 

102) Ammanills, am Rio Mojú, zwischen 
dem Tury- açú und dem Tocantins. 

105) Guanapl1s, am Hio, Guanapl1. Viel­
Ieicht ein Stamm der Btts 1 

104) Pacajâz, am Rio Pacajâz. 

105) Tacanhopês, Taquanhopês, zwischen 
den Rios Pacajâz und Guanapll, und im Ge­
biete des Xingll. In der Lingua geral heis­
sen so Indianer, weIche ein eingerolltes Blatt 
(Taconha- oba) um das Membr. vir. tragen. 
Ihr eigentlicher Nallle ist mir unbekannt. In 
der Reise (111. S. 10{l1.) habe ich sie und 
die beiden vorhergehenden Stiimme aIs zum 
TupívoIke gehõrig aufgefiihrt. Hieriiber mõ­
gen andere Reisende entschciden. 

106) Tacnhunos, Tacuahunas, Taguahu­
nos (vielIeicht ebenfalIs eine Bezeichrmng in 
der Lingua geral, etwa Gelbmiinner, von 
Taguá, gelb 1), am Rio Tacuhunos, Beiftuss 
des Tocantins. 

101) Jacundás; Yacundâz, zwischen dem 
FIusse dieses Nam~ns und dem Tocantins. 

108) Curíarés, Cariberfs, CUl'iverés (vieI­
leicht Curu - uáras, nach der Brasilianischen 
Fichte, die übrigens dort nicht wiichst, oder 
nach ~iner andem -I'ftanze 1) 

109) Juru - unas, Schwarzgesichter. 

110) Cuzarls, Cossarís. 

iH) Javipujâz. 

112) Quaruáras (Guara-uaras, nach dem 
Ibis, Guara 1 ) 

, 

-

AlIe diese Stãmme oder Horden werden 
noch gegenwãrtig aIs Bewohner der 'YaIdun­
gen zwischen dem Xingú und Tocantins ge­
nannt. Zum Theil sind sie in den J esuiten­
und Kapucincl'lllissionen aldeirt worden, zum 
Theil wohl sehon ausgestorben. VielIeicht 
waren es auch Reste vom TupívoIke. 

1.15) Tapajôs, Tapajocôs. Am Rio Ta­
pajôz, der von ihnen seinen Namen hat. 
Jetzt wahrscheínlich ganz untergegangen. 
Reise 11I. S. 1050. 

114) Yavaims, Javains, amTapajôz, eb. 
so wie die fol-

115) Uarapâs, genden bis zu 
121. - Martius 

1.16) Tapocorâs, HeisellI.~.1053 . 

117) Piriquitas, 

li8) SnarÍranas (Vielleicht nach der Pal­
me Jauari oder nach dem ~aouari (Caryocar 
nuciferulU, Nussbaum) benanut.) 

119) ~acopês, Authropophagen, wie die: 

120). Jacaré-Tapuiija (Kaiman-Indianer). 

121) Uara- piranga (rothe Miinner). 

122) MundrucLls, Muturicl1s, von den 
Nachbarn Paiguizé, d. i. Kopfabschneider, ge­
nannt; am Tapajôz, zwischen ihm und dem 
R. Mauhé. Grõsstentheils frei, zum Theile 
aber in den grossen Aldeas am Tapajôz ver­
einigt, treten sie hél'eits mit den 'Yeissen in 
Verbindung. Reise lI!. S, 1510. 1531. jf. VieI­
Ieicht zum Tupívolke 1 

123) Mauhés, am R. Mauhé und dem 
Furo Irariá. Ebendas. S. 1317. jf. Horden 
dieses Stammes sind: 

a) TatÍts, Armadill- Indianer. 
b) Tasillás. 



'c) J urupari - Pereira, Teufels - Indianer ... 
d) Mucuims, von einem Insecte genannt. 
e) Xubarás. 
f) Uü-tapuiijas, d. i. Eingeborne. 
g) Guaribas, Brüllaffen - Indianer. 
h) Inambús, nach dem VogeI InamblÍ. 
i) Jauareté, Onzen -Indianer. 
k) Saucanes. 
1) Pira -pereiras, Fisch -Indianer. 
m) Caribunas (Vielleicht eine Cariben­

horde. Sie sollen Monorchi seyn). 

124) 

125) 

JlÍmas. }An den Quellen des 
R. Canumá, u. von da 
südlich. EinzeIlle aI­

Parentintins. dei!'t in Moura, AlveI-
los, Ega u. s. w. 

126) Pammas, Pamas. 

127) Andíras, Fledermaus - Indianer. 

128) Aráras, Ara -Indianer. AlIe drei 
in dem oberen Gebiete zwischen dem Tapa­
jôz und dem Madeira. 

129) N.Iúras, anfünglich am oberen Ma­
deira, gegenwiírtig zerstreut an diesem Stro­
me, dem Solimoês, Amazonas und an vieIen 
andern Orten. Meistens sind sie Noma(len. 
Doch hat man jetzt versucht, sie am Ama­
zonas zu aIdeiren. Martius, Reise III. S. 
1070. ff. 

~30) Torá, Torazes, Turazes, ehemaIs 
mit den Vorigen am Madeira, jetzt hart man 
sie nicht mehr an den Ufem der dortigeu 
Flüsse nenuen. 

131) Ita - tapllüja, Stein- Indianer, wahr­
scheinlich weil sie eiueu Steiu iu der Unter­
lippe tragen, am Capaná und andem Bei­
f!üssen des Madeira . 

• 

132) Amamatys, zwischen dem Madeira, 
dem PUflí~ und dem Capaná. 
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B. Anf der Nordseite des Amazonenstroms. 

135) Amicuanos au deu Qnellen des 
AnauÍl'apuclÍ. 

134) Armabutós, ebendaselbst und weiter 
westlich, jetzt fast ausgestorben. , 

155) Tncujús, am Rio Tneré. 

136) OaiapÍs, Uajapls, AiapÍs, am JarÍ 
nnd dessen Ast, dem Guarataburú. 

am 
137) Apámas, westlich 

Rio Parti. 
VOh den vorigen, 

138) Aracajús, ebenda. Aldeirt sind diese 
beiden Stiimme in den Villas Almeirim, Alem­
quer und Montalegl'e. 

, 
139) Hal'ytrahes, au den Qnellen des 

Gurupatuba. 

140) Cariguanos (Cari-Miínned Cariben~) 
an deu Quellen des Rio das Trombetas. 

i41) Uanibas, Anibas, chemaIs am Rio 
Aniba. Sollen jctzt ganz ausgestorben seyn. 

• 
142) Terecumás, Tara.cum, zwischen Rio 

Uatnmá und Anavilhana. . 

143) Aroaquís, Arüaquís, ' 'ou den Por­
tugiesen auch Orelhudos, Langohren, ge­
nanut, zwischen den Rios N hamundá und 
Negro, aldeirt in Serpa, Silves, Arrayolos 
n. s. w. Martins, Reise 111, S. 1080. 1114. 

144) Caripunas, Caripuras, Cal'ibeô, Ca­
raiben, an mehreren Orten, an den QuelIen 
der Beif!üsse des Rio Essequebo und des 
Amazonas zwischeu dem Negro nnd Trom­
betas. Auch am Yuruá sollen, südlich VOIl 

deu Catuquinas, Cariben wohuen. 



-
i45) -CUrüaxi~ 

146) Sal'é, Sará, 

147) Anicoré 

148) Aponariá. 

149) TUl'uri. 

150) Juqui. 

151) Urupá. 

152) Paraquís. 

153) ComanÍ. 

154) Baeúna. ! 

Lauter schwache,jetzt 
vielleicht gl'osstell­
theils ausgestorhene 
Stiímme und Horden. 
Ehemals in Serpa, Sa­
racá u. der Barra dQ 
Rio Negro aldeirt, 
Heise IH. S. 1080, 
1087. 

, 
VII. In der Provinz do Rio Negro. 

A. Am Solimoês und seinen südlichen Bei­
flüssen. 

155) Purn - purus, am untern Puni, zum 
Theil mit gefleckter Haut. Heise lU. S. H75. 

156) 

i57) 

/ 

Irijús 1 
Am PunI, sonst , in 

T
' , > u. Alvellos aldeirt. 
larlS J. 

. 

Serpa 

158) Amanys, Uamanys, am oheren Ma-
miá. Sonst in Alvello aÍdeirt, jetzt vielleicht 
ausgestorhen? 

159) Catauixís, Catauaixís, Catauxís, am 
oheren Puru und am Yuruá, zahlreich und 
kdegerisch. In Nogueira u. Ega aldeirt. 

160) Catuquinas, Catoquinas, am Yuruá, 
oherhalh der Vorigen. 

161) Uaraicús, Arauicús, am Yurná, noch 
siidlichel' aIs die Vorigen, aldeirt in Fonte­
hoa u. a. O. des Solimoês. 

162) Tapaxanas, am oberrí Yuruá und 
j'utabv . 

• 

i65) Marauás, Marauhás, ehenda, hie 
und da aldeirt, z. B. in foute Boa. 

164) Maturuás. 

165) Uacarauhás 

166) Gemi ás. 

1.67) Toquedás. 

f68) Chiharás. 

169) Bugés, 

170) Apenaris. 

171) Urubús, Geier-Indiauer 

172) Canamerim, Conamarés. 

Am 
Jutahya. 

r· ' V on allen diesen Stiímmell sind die, seh 
,~eissen, Marauás, die Catauixí.s, Catoqninas 
und Cauamerim die zahlreichsten. 

173) Pacunas, ehernals am Bache Icaho, 
dann in fonte Boa, jctzl vielleicht nicht rnehr 
vorhanden . 

174) CinIs, am Solimoês, sonst in No­
gueira aldeirt, jetzt vielleicht ausgestorben . 

... 
175) Tamnanas, ebenso, sonst in Ega. 

176) Ambuâs, ebenso, ehemals inAlvaraês. 

177) Momanás, ebenso, in fontehoa, 

178) Achoal'Ys, Achouarys, und die Cu­
chi - uaraS', deren hereits Erwiíhnung gethan 
worden, waren vielleicht Horden der Nord-
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tupís. Sie waren ' in 'Ega, Nogueira u. a. O. 
aldeirt. Gleiches gilt von den Sorimoes, So­
limoes, Soriman (vielleicht Yurimaús oder 

Jurimaguas, Omaguas; Campevas, die sonst 
auf den Inseln des Solimoês gewohnt ha~en. 
Vergl. Martius, Reise lU. S. 1193. 

179) Tacunas, Tecurias, Ticonas, Tucu­
nas, am Jutahy, aldeirt in Olivença, }'onte­
boa, Castro d'Avelans. Vergl. Reise III. 

S. 1196. 

180) Culinos,. Clllinas, Gulinos, am Ya­
vary, durch runde Gesichter und gl'osse Au­
gen ausgezeichnet. Ebendas. IH. ~. 1188. 

Tumbiras kommcn aueh hier, wie in 
Maranhão, vor. 

i81) 

182) 

Curuamás l 
Chimanos í 

Am oberen Yavary. 

183) Yallléos an den Grenzcn Brasilicns 
gegen Mainas. Veigl, in v. Murr, Beisen eini­

ger Missionarien. S. 71. 

184) Majorunas, Maxortlnas, Majil'onas, 

am Yavat'y. Ueise lI!. S. 1195. 

185) Toromonás, an den Quellen des 

Yavary. 
, 

B" Zwischen den Hios Solimoês und Negro. 

186) Cauixánas, Cayuvicenas, und 

187) Paviánas (Payanas), beide am Rio 

Mauapirí, am Tonanlin und erstel"e am See 
Acunauhy, in dem Gebiete z,v;sehen dem Yu­
purá, Auati-Pal'aná, Içá unel Joamí. Ehelllals 
aldeirt in }' onteboa. Martius, Reise IH. S. 

11!)1, 1215. 

188) Iças, 1 Am Içá, erstere sol-
leu bereits ausge-

189) Caca-Talmiijasj storben seyn. Das 

-
'Vort ist wahrscl\Cinlieh aus der Quichua­
lIud der bl'asilianischen Sprache zusalllmen­
gesetzt. In erstel'el' heisst Caca Berg, und 
Caca - Tapuiija \Vare etwa so viel, ais das 
Spanische: lndio dei Monte. 

Ganz verschwunden sind die Uarue - coca , 
(d. i. vielleicht Coca- Mannel', die die Coca 
"der das Ypadú -1'ul ver gebrauchen). Sie 
wareu chemals iu AI varaês aldeirt. 

190) Die Portugiesen fiihren unteI' dem 
Namen Orelhudos eine wilde Nation am Içá 
auf. Die Spanier heissen sie Orejolles. Deo 
Stammnameo derselbeo habe ich nicht erfah­
ren konoeo. 

"191) Equitós, am R. Içá. 

19'1) Alaruá, zwischen dem Auati -Pa­
raná, Yupurá uod' Solimoês; ehemals in AI­
varaes aldeirt. 

193) Jumánas, XUlllánas, am Içá, ZWt­
sehen ihm, dem J oamÍ und Pureos. Ais 
sehr fleissige, ruhige Leute in deu Aldeas 
am Solimoês und Hio Negro beliebt, auch 
ani Yupurá in Maripí ansassig. Reise lU. 
S. 1206. Horden sind: 

a) Caruaná. 
b) Varauamá. 

• 
c) Jocacuramá. 
d) Lamárama. 

, 
• 

e) Urizsánuna. 
l) Jajúnama (Uainumá?) 
g) Piclíama. 

h) Jamolápa. 
i) Maliuumá. 

194) l\'lariarána, zwischen dem untern 
Yupura und R. Negt"o; ehemals in den AI­
deas hiiufig, jetzt fast verschwunden. 

195) Uainumás, bisweilen auch Uaimá 
genannt, den beideo V origen verwandt, frei 
zwischen dem UpÍ, einem Beiflusse des Içá 

3 
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und dem Cauinarí, der in den Yupurá fãIlt. 

, Sie nennen sich selbst Inabissána. l\'Iartius, 

Reise 111. ' S. 1208. Borden: 
l.'I1iriti - . 
Pupuuha­

Assai -
Moira-
J auareté-
J acamí-

Tapuiíja 

196) Yurís, JurÍs. 

f ;,ach clrei Palmen­t menarten .genannt. 

Wald oder Holz-Ind. 
Onzen-Ihdianer. 
nach d. Vogel JaeumÍ. , 
Eine noeh zicmlieh . . 

zahlreiche Nation am Ynpurá, zwischen die-
sem J.' lusse und dem Içá. (In der Quichua 
nannten die Vater ihre Sõhne Chnri, Gal'ci­

laso Comm. Real. I. S. 115.) VergI. M., 
Hcise lU. S, 1223. 1236. fi. Bordcn oder 
StiÍlnme diesel' Võlkerschaft: 
Juri -Comá-

Cacao -
l\'Ioira -
Assai -
Tucano -
c.urassÍ -
Oira - açlí­
Ubi­
Uebytú -
Taboca -

Tapuiija, 

Cacao - Indianer. 
Bolz-Indianer. 
Palmc Assai-Ind. 
Tucan-Indianer. 
SOllnen-Indian er. 
G ross 'iogel-Indian er. 
Rohrpalmen-Indian. 
Wind-Indianer. 

Mlllldzapfen-Indian. 

197) Passés, den Vorigen verwandt, vor­
ziiglich am westlichen Ufer d~s Hio Içá und 
an der l\'Iiíndtlllg di>eses Stromes; aldeirt hier 

uud da in l\'IaripÍ,' llarra do Hio Negro, .'E'on­
teboa, Olivenza u. s. w. Heise 111. 'S. 1190, 

1203. 

198) Coretús, aIO oberen ApuI,orÍs und 
zwischen diesem und dem Miri!Í-Paraná. 

Aldeirt in Ega und an and .. OI'ten. Reise 111. 
S. 1222. 

199) 'Coerunas, am Mirili - Paraná, Bei­
fluss des Yupurá, vorziiglich am Caritaxá u. 
in andel'n Gegenden uordlich von S. João 

do PrinciJle. Reise UI. S. 1202. ff. Aueh 
ziemlieh viel in Aldeas. 

, 

/ , \ 

-200) Yupuás, am Thothã, Arm des Apa­
puIÍs, den CorehÍs verwandt. 11I. S. 1274. 

20 I) l\'Iepurys, zi"isehen den .FJiissen Cu­
nieuriaú und Maricl, Beiftiissen des Rio Negro, 
aldeit·t in Castanheiro u. a. O. 

202) Ayrinys, in der Nachharsehaft der 
l\'Iepurys, aIdeirt in N. S. de Nazareth li. 

a. O. 

203) Yncúnas, Jncunas, westlich yon den 
QueIlen des l\'Iiriti - Paraná. 

204) Miranhas, am oberen Yupurá, bis 

zum FalI von Arara-Coara, zwisehen diesem 
FIusse und dem Içá. Reise lU. S. 1242. ff. 

Borden : 
a) Oera-açú-Tapuiija, Grossvogel-líHI. 
b) Carapaná-Tapuiija, Sehnacken-Ind. 
c) Muriatés-Tapuiija, mit deu Vorigen 

im Kriege. Ur. S. 1266. 

205) Umáuas, MlÍuas, Umáuhas, Maguas, 
am Yupmá jenseits ' des FalIs von Arara­

Coara . . Heise III. 1255. 

206) Macús, zwisehen den Flüssen Ti­
quié und Uaupé, aldeirt in N. S. do Naza­
reth, S. Ant. do Castanheiro n. a. O. 

207) Jã,Ínas, westIieh vou den Vorigeu. 

208) Tariána, nordlich von den Vorigen. 

20!J) Tayassú- Tapuiija, Eber- Il)dianer, 

zwisehen deu Quellen des Apapurís. 

210) Cajaruánas, nordlieh von diesen. 

21:L) l\'Iacunás, westlich von den Vori­

gen. Heise UI. S. 1274. 

212) Aethoniás, au den Quelleu des 

ApapurÍs. 



• 

, 

215) }' acaso 

214) Traemls. 

215) Cravatanas. 

, 

In diesem Gebiete, 
ohne genau bestimmte 

'Vohnol'te. 

216) Xebéros, Chibáros, auf den l'luren 
westlieh vom Rio dos Enganos, gegen Ca­
guan hino 

217) Sil'oás zwiseben den Qllellen des 
Ap'lpl1l'ís und dem Cayairy, westliehem Asle 
des Uaupés. 

218) Deçanas, zwischen dem Guaviare 
und dem obel'en Uallpés. 

219) Uaupés, G,;aopés, AllOpés (Uaiu­
pis?) am FIllsse dieses Namens. Ehemals 
einige aldeÜ't in Nogueira. 

220) Ariguanes, Arequenas, U ariquenas, 
Uerequenas, südõsllieh von den Vorigen, 
aueh am Uexié. Reise III. S. 1502. 

221) Cauiarís, Callaris, Cauyarís. 

222) Içanuas. 

223) Manibas, Bauibas, Manivas, alle 
drei am R. Içanna, und zwisehen ihm und 

dem Jxié; ehemals niéllt selten in den Orl­
sehaften am R. Negro. 

224) Coeuannas, Cucllanas, südlieh vom 
R. lçanna, aldeirt 1Il S. Joaquim de Coané 
und in Moura. 

225) Mend6s, am Uexié. 

226) Capuenas, an den QueIlen des Uexié. 

19 

C. Nordlieh u. nordostlieh vom R. Negro. 

227) Tarumas, Taruman, ehemals zahl­
' reieh an deI' Mündung des Rio Negro, jetzt 

ganz versehollen. 

228) Manáos, Manoas, ehemals zahlreieh 
und miiehtig, vorzüglieh am Rio Padauarí, 
wo jetzt noeh eine Horde der Ol'e- oder 
Ere - Manaos wohnt. Gege,:,:wiirtig in der 
Vermischllng mit den Weissen am lHo Negl'o 
untergegangen. Heise IH. S. 1125. 

229) Barês, mil den Vorlgen ehemals die 
miiehtigsten Indianer am Rio Negro, jetzt 
eben so verschmolzen. Reise IH. S. 1502. , 

230) Yabaána, Hyabahanas, zwisehen 
dem Inabú und Maraviá, nordliehen Beiflüs­
sen des Negro, 

231) Curanáos, Caranáos, Curanaú, am 
Flusse Abuará. 

232) Carajás, Carayaís. 

233) Marapitanas, Mal'abutenas, aueh 
Marizipanas, Marabytanas, an der Grenze von 

Rio Negro gegen den Cassiquiari hino 

• 
. 234) Ujaquas"d • .I~nhaft1, einzelne 

in ' dem PÍ'eúdio am Içá und am Rio Negro , 
aMeir!. 

235) Ayrinis, Arihinys, mit den vier fol­

gendensiidõstlich von den Mal'apitanas, kleine, 
.jetzt wenig bekannte Stâmme. 

236) UaiJliana. 

, 
257) Callaeiricena. 

238) Uaranacoacen.a, Maranacuaeena, 
chemaIs in Carvoeiro aldeirt . • 

• 

• 
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, 

239) Bayanahys, Bayanas, Bayanaís, al-

deir! ehemals in Poyares. 
, -

240) Parauános, Paravilhanos, Ilhemals 

herrschend im untern Flussgebiete des Rio 
Branco, grossentheils aldeirt, frei am Urari­

coera. Reise lU. IS. 1502. 

. . 

241) Uabixa'las, 

242) Pauxianas, 

243) Tapicarés, 

244) Ananaís, 

245) Macunís, 

Kleine, flüchtige Stiim­
me im Gebiete des 
Rio Branco. 

Anmerkun g. In der Liste der India-

• 

• 

• 

, 
' M;'!t 

• 
• 

ner von Glljana, welche Herr v. Humboldt 
(Helat. histol'. IH. S. 175. fl'.) gegeben hat, 
finden sich noch folgende Namen von India­

ner - StiimIlIe'~ oder HOl'den am Rio Nego'o, 
welche ich jedoch nicht einfiihre, da sie we­
nigstens zum Theil wahrscheinlich im Munc\e 
der Spanier veriinderte Nalllen sind, 'welche 
bereits unteI' den Obigen vo,.]wllllllen: 

Al'inavis, Berepaquinavis, Chapoanas; 
Cogenas, Deesanas, Daricauanas, Equinabis 
ais Synonym der Marabitanas, Gllamimanase, 
G.íasurionnes, Mayejlien, Maysauas, Mani­
sipitanas. 
, In bl'asilianischen Mallllscripten kommen 
ebenfalls noch viele andere Namen vor, 
welche aber oft nur dnrch Febler der Ab­
schreiber eutstanden . zu seyn scheinen. lhl'e 
Aufnahme ist hier moglichs! vel'mieden 

woxden. 

• 

• 
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